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Die alte englische Auffassung, daß man nur durch praktische Tätigkeit 
in der Fabrik und in der W erkstatt ein Ingenieur w erden könne und daß 
die allerkürzeste theoretische Ausbildung die beste sei, ist in Amerika fast 
ganz verlassen und hat einer W ertschätzung der technischen Schulbildung 
Platz gem acht, wenn man auch die deutsche Überschätzung einer einseitigen 
G edächtnisschulung bisher verm ieden hat. W ie bei uns ist man sich auch 
drüben darüber einig, daß ein Techniker die Drehbank und die übrigen der 
B earbeitung der M etalle und des Holzes dienenden W erkzeuge und W erk
zeugmaschinen genau kennen und sie einmal selbst bedient haben muß. 
Man hat deshalb in Amerika den m eisten technischen Schulen W erkstätten 
angegliedert, und das praktische Arbeiten darin ist gerade so gu t ein Un
terrichtsfach wie die M athem atik und das Zeichnen. Bis zu einem Zehntel 
aller U nterrichtstunden w idm et man der praktischen Arbeit.

Die Schulw erkstätten sind durchw eg g u t ausgestattet, eine Holzdreherei, 
eine M odellschreinerei, eine Schmiede und eine mechanische W erkstatt für 
M etallbearbeitung sind überall vorhanden. Dazu komm en an vielen Schulen 
noch eine Form erei, eine G ießerei und diese oder jene andere W erkstätte 
hinzu.

Mit der H olzdreherei, der leichtesten Arbeit, beginnt der Schüler. Die 
Drehbänke w erden mechanisch angetrieben, m eist durch E lektrom otoren. H er
gestellt w erden einfache Holzm odelle für M aschinenteile, ferner Keulen für 
das Ballspiel und ähnliche Sachen für den eigenen Gebrauch. In der M odell
schreinerei stehen Schneidm aschinen, Kreissägen, Bandsägen und H obelbänke, 
an denen m it dem Stem meisen, dem D rillbohrer und dem H obel die ver
schiedensten M aschinenmodelle nach den Zeichnungen hergestellt werden, die 
in der Schule in anderen U nterrichtsfächern angefertigt sind. Die Schmiede 
enthält eine Reihe von eisernen Schmiedeherden, bei denen die Druckluft
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von unten zugeführt und die Abgase nach unten abgesaugt w erden. Die
Deckel der Schm iedeherde sind beweglich. M eist sind noch ein m echani
scher H am m er und eine Kaltschere vorhanden, sow ie H ärtvorrichtungen. Die 
Schüler lernen W erkzeuge ausschm ieden und härten, auch etw as von der 
Kunstschlosserei. Die mechanische W erkstätte  hat D rehbänke, Hobel-, Bohr-, 
Stoß- und Fräsm aschinen, durchw eg in neuzeitlicher A usführung. Eine A us
gabestelle für besondere W erkzeuge, B ohrfutter und ähnliche H ülfsmitte! ver
vollständigt das fabrikähnliche Aussehen dieser Schuiw erkstätten. Die Schüler 
stellen M aschinenteile her, die dann zu einer A rbeitsm aschine fü r die eigenen 
W erkstätten, z. B. zu einer einfachen Bohrm aschine, zusam m engestellt werden. 
Eine Form erei, um die in der M odellschreinerei selbstgefertig ten  Holzmodelle 
im Sande zu form en, ist m eist auch vorhanden, seltener eine K uppelofen
anlage, um die Form en in Eisen zu gießen. M eist w ird ein W eißm etall, 
das sich in einem gasgeheizten Kessel leicht verflüssigen läßt, benutzt, um 
den Schülern die Beziehungen zwischen G ußstück, Sandform , Holzmodell 
und Kern zu erläutern. O ft w erden die gegossenen Stücke w ieder einge
schmolzen.

Eine w eitere W erkstattabteilung kann dann noch dem Zusam m enfügen 
von Gas- und W asserrohren gew idm et sein, um die Schüler m it den han
delsüblichen A nschlußstücken und F ittings bekannt zu m achen.

Die G röße und Lage dieser W erkstätten  ist bei den einzelnen Schulen 
sehr verschieden. O ft sind sie m itten im U nterrichtsgebäude gelegen, dann 
befinden sich der Kuppelofen, die G ießerei und die Form erei ganz oben 
un ter dem Dach, im A rm our-Institut in C hicago z. B. im fünften Stock
werk. In anderen Schulen sind die W erkstätten  in besonderen eingeschossigen 
G ebäuden untergebracht, die im H ofe der Schule oder w ie beim Technischen 
Institu t in Boston an einer ganz anderen Stelle der S tadt, w eit entfernt 
vom H auptgebäude, liegen.

Die Lehrer dieser praktischen Fächer sind m eist aus der Industrie ge
holt w orden, wo sie als W erkm eister in den Fabriken tä tig  w aren. Sie 
beherrschen ihr H andw erk vorzüglich und haben, wenn sie etw as angeborenes 
Lehrgeschick und Liebe zum Lehrberuf haben, auch U nterrichtserfo lge. In 
den Schuiw erkstätten arbeiten sie selbst m it und geben ihren Schülern auch 
die E rläuterungen, die zum V erständnis der W erkzeuge und der Maschinen 
nötig sind. F ür diese kurzen V orträge sind in einer Ecke der W erkstatt 
einige 20 Stühle auf ansteigenden T ritten  aufgestellt, auf denen die Schüler 
gleich in ihren A rbeitsanzügen Platz nehm en und zuhören. Jeder Schüler 
hat seine bestim m te H obelbank, sein bestim m tes Schm iedefeuer, seine be
stim m te W erkzeugm aschine, wo er w ährend der planm äßigen Unterrichtzeit 
arbeitet und für deren W erkzeugsatz er verantw ortlich ist. V erschließbare 
Schränke stehen ihm hierfür zur V erfügung. W enn zu anderen Tageszeiten 
oder in der A bendschule ein anderer Schüler an dieser H obelbank oder 
Fräsm aschine arbeitet, so hat er einen anderen für sich verschließbaren 
W erkzeugsatz. Die V orräte an Holz, Eisen und Stahl w erden von einem be
sonderen Beamten verw altet, ebenso die W erkzeugausgabe. Diese Stellen 
verabreichen nur gegen Em pfangszettel, also ganz dem Fabrikbetrieb  ent
sprechend. Die bekannten A rbeiterkontrolluhren, welche die Z eit des Ein
trittes und des A usganges der Schüler aus den W erkstätten anzeigen und
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auf Karten aufdrucken, sind hier und da verw endet. Auch wird die Zeit 
aufgeschrieben, die jeder Schüler zu einer Arbeit braucht, und der werk
stattleitende Lehrer g ib t dann sein Urteil darüber ab, ob der Zeitaufw and 
angemessen ist oder nicht.

Mit all diesen Einrichtungen sucht man die Schulw erkstätte dem Fabrik
betriebe möglichst ähnlich zu machen. Doch dies gelingt nie vollständig. 
Ein Nachteil der Schulw erkstätten ist der, daß der angehende Ingenieur darin 
keine Erfahrungen im V erkehr mit den Arbeitern sammeln kann, wie das 
in einer Fabrik möglich ist. Mit W erkzeugen und Arbeitsmaschinen um zu
gehen, w ird der Schüler in einer Schulw erkstätte vielleicht lernen, aber nur 
solange, als die Lehrer und die maschinellen Einrichtungen frisch und neu sind. 
W erkzeugm aschinen veralten jedoch heutzutage sehr rasch, und die Schüler 
an nicht m ehr ganz neuzeitliche M aschinen zu stellen, stiftet m ehr Schaden 
als Nutzen. In einer Schulw erkstätte aber dauernd lauter hochm oderne Ma
schinen zu haben, kostet sehr viel Geld, und es scheint, daß sogar die reichen 
Kassen am erikanischer Schulen derartigen Ansprüchen nicht gerecht w erden 
können. V or allem fehlt indessen in den Schulw erkstätten der w ichtigste 
Punkt der industriellen T ätigkeit: der kaufm ännische G eist, die Forderung, 
daß m it jeder A rbeit etw as verdient, daß also m it hohem W irkungsgrad 
und ohne Kraft-, Zeit- und Stoffverschwendung gearbeitet w erden muß.

Diese Nachteile der Schulw erkstätten haben die A merikaner auch ein
gesehen und auf verschiedenen W egen Abhülfe zu schaffen versucht. Einige 
Schulen lassen die Schüler in den großen Ferien m ehrere W ochen lang in 
einer Fabrik praktisch arbeiten, zum Beispiel schreibt das Stevens-Institut in 
H oboken 288 Stunden, also rd. 6 W ochen, in den ersten großen Ferien 
vor. Andere Schulen, wie die Colum bia-U niversität und die Lehigh-Univer- 
sität, verlangen, daß sich die Schüler in den Ferien m ehrere W ochen in 
einer Fabrik aufhalten und die W erkzeuge, die Maschinen, die B etriebsverhält
nisse, die A rbeitsvorgänge, die Aufeinanderfolge der Hersteilverfahren, die 
T ransportm ittel und Verkehrsm öglichkeiten, die Löhnungsarten, kurz alles, 
was zum Fabrikbetrieb gehört, ganz genau betrachten und darüber ihrem 
P rofessor einen ausführlichen, durch Skizzen erläuterten Bericht einreichen. 
S tatt in eine Fabrik können sie auch in ein Kraftwerk, in eine Eisenbahn- 
wer' stä tte  oder in ein Stahlwerk gehen. Die Berichte werden dann durch
gesprochen, man nennt dieses Fach „M echanische T echnologie“ . Die der 
Schule nahestehenden Firmen scheinen den jungen Leuten die Erlaubnis zu 
einer derartigen D urchforschung ihrer W erke leicht zu geben, und Sache 
der Professoren ist es, ihren Schülern bei der Erlangung dieser Erlaubnis 
zu helfen.

W ichtiger aber als diese und ähnliche kleine M ittel, die den Nachteilen 
der Schulw erkstätten abhelfen sollen, ist der W eg, den P rofessor Schneider, 
Vorstand der maschinentechnischen Abteilung der U niversität in Cincinnati, 
beschritten hat. Er nennt ihn „C ooperative System “ , weil dabei Industrie 
und Schule zusammen an der A usbildung der jungen Leute arbeiten. Die 
Schülerschaft einer Klasse ist in zwei H älften geteilt, von denen die eine 
in der technischen U niversität, die andere in den Fabrikw erkstätten je eine 
W oche lang tä tig  ist. In der nächsten W oche wechseln die beiden Ab
teilungen. Verschiedene Firmen der Stadt und der U m gebung haben ihre
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W erkstätten hierfür zur V erfügung gestellt und nehm en drei, vier, ja einige 
bis zu zwölf Jünglingen auf, die einen geordneten , im voraus zw ischen der 
Schule und der Firm a vereinbarten A usbildungsgang durchm achen. Sie be
ginnen in der Form erei, Schmiede und M odellschreinerei und komm en dann 
an die W erkzeugm aschinen und in die M ontagehallen. Sie sind w ährend 
der W erkstattw oche der Fabrikordnung vollständig unterw orfen und haben 
keinerlei V orzüge vor den übrigen A rbeitern der Fabrik, auch erhalten sie 
einen Stundenlohn. Die Schule verteilt die Jünglinge auf die einzelnen F a
briken und beobachtet ihre W erkstattä tigkeit, die Art ihrer Arbeit, ihren 
Fleiß und ihre Führung. Einige Professoren sind besonders dam it beauf
trag t, die V erbindung zwischen der W erkstatt und der Schule zu pflegen. 
Sie besuchen die Jünglinge an ihren A rbeitsplätzen, und in besonderen Un
terrichtstunden w ährend der Schulwoche un terhalten  sie sich mit ihnen über 
das, w as jene in der W erkstatt ge leiste t und gesehen haben. D er Kurs 
an dieser U niversität in Cincinnati dauert fünf Jahre, nur ein Jahr länger 
als an sonstigen Ingenieurschulen, die diesen W echsel zwischen Schulwoche 
und Fabrikw oche nicht haben. D afür hat aber Cincinnati abw eichend von 
den übrigen Schulen nur vier W ochen Som m erferien, so daß in jedem  Jahr 
fast elf M onate gearbeite t w ird. Da hiervon die H älfte in der W erkstatt 
verbracht w ird, erg ib t sich eine w ertvolle praktische Lehrzeit von 27 Monaten 
in der Fabrik. F ür den theoretischen U nterricht in der Schule stehen eben
falls 27 M onate zur V erfügung. Dies m ag vielleicht etw as w eniger sein 
als bei den technischen Lehranstalten, die nach dem alten Plan m it Schul- 
w erkstätten arbeiten. A ber Professor Schneider bringt tro tzdem  auch im 
theoretischen U nterricht m ehr fertig, weil er sich auf die technisch-w issen
schaftlichen Fächer beschränken kann. Der ganze technologische Unterricht 
und die beschreibende M aschinenlehre, in der nam entlich Arbeitsmaschinen 
an H and von Zeichnungen oder Lichtbildern m ühsam  den Schülern klar ge
m acht w erden, fällt h ier für die U niversität bis auf die w enigen Stunden 
w eg, welche der die Schul- und die Fabrikarbeit verbindende Lehrer zu er
teilen hat. Auch der ganze Betrieb w ird billiger, weil die Schulw erkstätten 
m it ihren teuern A nschaffungs- und U nterhaltungskosten  w egfallen. Die Schule 
kann alle diese G elder auf die A usstattung der technisch-wissenschaftlichen 
Laboratorien verw enden.

A ußer den w eltbekannten W erkzeugm aschinenfabriken Cincinnatis haben 
auch G ießereien und kleinere Firm en dem P rofessor Schneider ihre W erk
stätten  zur V erfügung gestellt, w eiter das E lektrizitätsw erk, die G asanstalt 
und die S traßenbahn der Stadt, ferner auch ausw ärtige Firm en, w ie die großen 
E isenbahngesellschaften und die Stahlw erke d er P ittsbu rger G egend. Die 
E isenbahngesellschaften geben den Jünglingen freie F ahrt von und zur H aupt
w erkstätte und nehmen nicht nur angehende M aschinen- und Elektroingenieure, 
sondern auch angehende V erm essungsingenieure und Bauingenieure auf, die 
sie beim Eisen- und E isenbetonbau, beim Streckenbau und beim Vermessen 
neuer Linien verw enden. N ebenbei sei erw ähnt, daß auch die medizinische 
Abteilung der U niversität in C incinnati nach dem selben G edanken arbeitet.

Diese Schneidersche E inrichtung ist g roßartig . Die Jünglinge sammeln 
ihre praktischen W erkstatterfahrungen  m itten im G etriebe einer Fabrik und 
verm eiden dadurch die oben erw ähnten Nachteile einer Schulw erkstätte. An-
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derseits wird die Zeit der praktischen Fabriktätigkeit sehr gu t ausgenutzt, 
weil auch hier die A usbildung nach geordnetem  Plane vor sich geh t und 
eine ste te  sachkundige V erbindung zwischen Schule und W erkstatt aufrecht 
erhalten w ird. Das sind g roße Vorteile, welche die bei uns übliche v o r  
der technischen Schule abzuschließende ein- und m ehrjährige praktische T ä
tigkeit oft vermissen läßt. Die D urchführung des Schneiderschen G edankens 
ist aber nicht leicht. Es gehört eine opferwillige Industrie dazu, die die 
kleinen Unannehm lichkeiten, die eine solche, noch dazu rasch w echselnde 
Schaar junger Leute mit sich bringt, zugunsten der Schule und der Ingenieur
ausbildung gern  auf sich nimmt. A ußerdem  gehört eine Persönlichkeit wie die 
des P rofessors Schneider dazu, m it der die ganze Einrichtung steh t und fällt.

Ein vollständig anderer W eg der praktischen Ingenieurausbildung ist es, 
den der D irektor der General Electric Co. in W est-Lynn bei Boston, Alexander, 
gegangen ist. Er läßt die Frage, ob die technischen Schulen für ihre eigenen 
Zwecke und für ihre theoretischen Fächer die Schulw erkstätten nötig  haben 
oder nicht, vollständig offen. Er befaß t sich nicht mit den angehenden In
genieuren, solange sie noch studieren. Sein A usbildungsgang beginnt erst, 
wenn sie die Schulen verlassen haben.

Da die Industrie weiß, daß die Schulw erkstätten keine ausreichenden 
V orbereitungsstätten für die Praxis sind, und da die Industrie ihre eigenen 
Bedürfnisse am besten kennt, so fordert D irektor A lexander, daß die In
dustrie selbst die praktische Ausbildung der angehenden Ingenieure in die 
H and nim mt. Nach seinen Plänen hat daher die General Electric Co. in 
ihren W erkstätten in Schenectady und in W est-Lynn A usbildungskurse für 
solche junge Leute eingerichtet, die eine höhere technische Schule m it Er
folg besucht haben. D er Kurs dauert zwei Jahre, die in der m echani
schen W erkstatt, in der Zeichenstube, in den kaufm ännischen A bteilungen 
und im elektrischen Prüffeld verbracht werden. Die jungen Leute erhalten 
außerdem  allwöchentliche B elehrungsstunden, in denen sich die führenden 
Ingenieure und die V orstände der verschiedenen Abteilungen der Firma mit 
ihnen über die Fragen der Werkstattechjnik, der V erwaltung, des Verkaufes, 
sow ie über technisch-wissenschaftliche Fragen unterhalten. Vom ersten Tage 
an bekomm en die Jünglinge eine Bezahlung von 18 c für die Stunde, die 
mit der Zeit auf 25 c steigt, also auf etw a 150 M im M onat. Die Firma 
und die Auszubildenden haben keinerlei V ertrag m iteinander. Der junge 
Mann kann also jederzeit, wenn er eine günstige Stellung außerhalb der Firma 
findet, ausscheiden. Allerdings verpflichtet sich auch die Firma nicht, jeden, 
der die zw eijährige Ausbildungszeit erledigt hat, als Ingenieur in ihren 
Diensten zu behalten.

Die W estinghouse Co. in P ittsburg  bildet nach ähnlichen Grundsätzen 
dreierlei Arten von Ingenieuren aus: fü r die W erkstattleitung, für den Ver
kauf und für das technische Bureau und das Prüffeld. Damit die N eulinge vor 
allem erst einmal erfahren, was die Firma alles herstellt und mit welchem 
Arbeitsverfahren sie schafft, w erden sie zunächst alle in den W erkstätten, 
im Prüffeld und in den M agazinen beschäftigt und einige M onate gem einsam  
ausgebildet, w obei sich auch die aufsichtführenden Ingenieure ein Bild von 
den Fähigkeiten jedes einzelnen nach dieser oder jener Richtung machen 
können. Dann w erden die jungen Leute in die Sondergruppen eingeteilt,
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w obei auch persönliche W ünsche neben dem Bedarf des W erkes berück
sichtigt w erden. Auch hier sind besondere Stunden für technische U nter
redungen vorgesehen, und der W estinghouse Club so rg t für eine W eiter
bildung in fachlicher und auch in gesellschaftlicher H insicht. Die Firm a 
nim m t nicht eine beliebige Anzahl so lcher junger Leute auf, sondern  nur 
soviele, wie nötig  sind, um den mutm aßlichen Bedarf der nächsten Zeit 
zu decken. Beim E intritt läßt die Firm a einen F ragebogen von jedem  aus
füllen. Bezeichnend ist, daß er dabei gefrag t w ird, ob er sich als S tudent 
auch außerhalb seiner Studien betätig t, zum Beispiel an der studentischen 
Z eitung m itgearbeitet oder die O bm annschaft seiner Klasse gehabt habe. 
D erartige Betätigungen bedeuten  hier eine Em pfehlung, da man sehr gut 
w eiß, daß sich solche Leute im G eschäftsleben m eist sehr g u t einrichten. 
Die Firm a besetzt dann etw a freiw erdende Ingenieurstellen aus den Reihen 
dieser A nw ärter, und in den letzten Jahren soll überhaupt keiner zwei Jahre 
A nw ärter gew esen sein, da alle schon viel eher gebraucht w urden und dem 
A usbildungsgang entzogen w erden m ußten.

A ußer diesen beiden Firm en haben noch andere, nam entlich die großen 
E isenbahngesellschaften, derartige Einrichtungen getroffen, vor allem die Pen- 
sylvania Railroad und die New  York C entral Railroad. Alle diese Firmen 
haben besondere Ingenieure und kaufm ännische Beamte m it der Leitung 
der A usbildung der N eueintretenden beauftrag t. Die Kosten, die einer Firma 
durch diese ganze E inrichtung erw achsen, sollen leicht m ehrere 100000 Dollar 
betragen.

Die angehenden Ingenieure bekom m en bei einem derartigen Ausbildungs
gang vorzügliche W erkzeugm aschinen in einer tadellos eingerichteten und 
m it g roßer Sachkenntnis und kaufm ännischem  G eist geleiteten Fabrik zu 
sehen, sie erhalten einen Einblick in ein völlig auf der H öhe stehendes In
dustrieunternehm en und w erden auch noch bezahlt. Man sollte denken, 
daß die Firm en ein M assenangebot von Bewerbern haben m üßten. Dem ist 
aber nicht so. Es scheint sogar, als ob P rofessoren und ältere Ingenieure 
den jungen Leuten geradezu abreden. Man m acht einer solchen Firm a den 
Vorwurf, daß sie sich die besten jungen Ingenieure in allen technischen 
Schulen heraussuche und sie gegen m äßige Bezahlung solange in ihren Diensten 
halte, bis sie die für sie geeignetsten  Kräfte herausgefunden habe. Die 
übrigen könnten dann w ieder gehen und sehen, w o sie anderw eitig  unter
kämen. Diese hätten dann ein paar kostbare Jugendjahre verloren und 
seien auch noch mit dem Makel behaftet, von dieser oder jener führenden 
Firma zurückgew iesen w orden zu sein.

Bisher w ar nur von der praktischen A usbildung der Ingenieure die Rede, 
welche an den höchsten technischen B ildungsstätten studieren. In den 
Schulen, die eine geringere technische A usbildung verm itteln, w ird die prak
tische T ätigkeit m eist in den Schulw erkstätten geleistet, die nach denselben 
G esichtspunkten eingerichtet sind, wie oben geschildert, und nur je nach 
den zur V erfügung stehenden M itteln reichhaltiger oder einfacher ausge
sta tte t sind. So g ib t es L ehrw erkstätten in den verschiedensten technischen 
Instituten, die mit den reichen Stiftungsm itteln  eines Carnegie, P ratt, Armour 
oder Drexel arbeiten, ferner in der großen G ruppe der technischen A bend
schulen und in den G ew erbeschulen. Scharfe G renzen lassen sich zwischen
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diesen einzelnen G ruppen nicht ziehen. Sie gehen sehr ineinander über und 
wählen diesen oder jenen Namen ziemlich willkürlich.

H insichtlich der praktischen A usbildung von gelernten Arbeitern ist zu 
bem erken, daß die Erziehung von Lehrlingen beim H andw erksm eister oder in 
einer Fabrikw erkstätte drüben wohl niem als sehr verbreitet w ar und schließ
lich ganz aufgehört hat. Im geschäftlichen Kampf ums Dasein sind jede M inute 
der A rbeitzeit, jeder Q uadratm eter einer W erkstatt und jede W erkzeugm a
schine so w ertvoll, daß nur voll ausgebildete Leute, aber keine lernenden 
Lehrlinge gebraucht w erden können. Auch hat der M eister mit der Ver
teilung der Arbeit und m it der Einhaltung der Lieferfristen genug zu tun 
und muß sein Augenmerk auf eine fortw ährende Verringerung der H er
stellkosten richten, hat also keine Zeit, sich auch noch um die Ausbildung 
junger Leute zu kümm ern, zumal da die Fähigkeit, eine W erkstatt zu leiten, 
nicht immer mit dem für die Lehrlingsausbildung nötigen Lehrgeschick g e 
paart ist. In Amerika hatten es aber Industrie und H andwerk bis vor kurzem 
auch nicht nötig, sich um den Nachwuchs tüchtiger Arbeitskräfte zu kümmern, 
d a  genug gelernte A rbeiter aus Europa jahraus jahrein drüben einw anderten. 
Erst in allerneuester Zeit hat das nachgelassen, und gleichzeitig hat sich 
die amerikanische Industrie stark w eiterentwickelt. Daher ist nunm ehr ein 
M angel an gelernten Arbeitern drüben eingetreten, der allen beteiligten Kreisen 
viel Kopfzerbrechen macht.

Man hat hier dieselben drei W ege beschritten, die oben bei der prak
tischen A usbildung der Ingenieure erw ähnt w orden sind: die Schulwerk- 
stätten  in den H andw erkerschulen, die Fabrikschulen und das Zusam m en
arbeiten zwischen Fabrik und Schule nach Professor Schneider. Die H and
werkerschulen enthalten vollständige W erkstätten, die sehr gut eingerichtet 
sind und alle Hülfsmaschinen und Einrichtungen nach dem neuesten Stand 
•der Technik besitzen. Sie bestehen für M odellschreiner, Zim merleute, Maurer, 
Elektrom onteure, Gas- und W asserrohrleger, Schmiede, Form er und W erk
zeugm aschinenarbeiter (machinist). Manchmal treten noch Maler, Buchdrucker, 
Lithographen, G lasbläser und andere G ew erbe je nach den Industrien der 
betreffenden S tadt hinzu. Jeder Schüler lernt nur ein Gewerbe. Die M odell
schreiner arbeiten nach Zeichnungen und geben ihre Erzeugnisse in die 
Form erei zur w eiteren Behandlung. Die Zim m erleute bauen einen Teil eines 
H auses in w irklicher G röße in ihren W erkstätten auf, um die Lage der Stock
werks- und der Dachbalken und ihre B efestigung kennen zu lernen, und 
um die selbsthergesteilten Türen und Fenster einzusetzen. Die M aurer bauen 
wirkliche W ändeteile mit den verschiedensten Steinverbänden und Steinarten 
auf. Die Maler schmücken W ände und Decken ihrer W erkstätte mit Ver
zierungen und Kanten. Die Gas- und W asserrohrleger bauen vollständige 
G asleitungen sow ie Bade- und W asserklosettanlagen in ihrer W erkstatt zu
sam men. Die. E lektrom onteure bedecken ihre Räume mit elektrischen Leitungen 
und schließen Lampen und M otore an. Die Buchdrucker arbeiten an ihren 
Druckmaschinen usw.

Solche H andw erkerschulen sind sehr teuer; sie w erden entw eder aus 
reichen Stiftungsm itteln oder aus städtischen Zuschüssen unterhalten. Die 1909 
eröffnete Ranken-Schule in St. Louis nimmt Knaben von 15 Jahren auf und 
b a t einen zweijährigen Kursus von wöchentlich 39 Schulstunden, wovon 21 in
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der W erkstatt verbracht w erden, und nur 4 W ochen Som m erferien. Das Schul
geld beträg t jährlich 30 Dollar. Die ganz neue W entw orth-Schule in Boston 
ist ähnlich, hat aber nur einen einjährigen Kursus. Die städtische H and
w erkerschule in Philadelphia un terrichtet drei Jahre lang. Je  nach der Länge 
der A usbildungszeit ist das M aß der allgemeinen Bildung, die neben der 
W erkstattausbildung verm ittelt w ird, bei den einzelnen Schulen verschieden, 
doch haben alle das ausgesprochene Ziel, gelernte A rbeiter auszubilden. Dieses 
Ziel durchzuführen und Jahre und Jahrzehnte beizubehalten, scheint aber 
für die Schulen nicht leicht zu sein, w enigstens kann man beobachten, daß 
sich die als solche Lehrlingsschulen gegründeten  A nstalten m it der Zeit 
in Ingenieurschulen um w andeln. D rexel in Philadelphia, A rm our in C hi
cago und Carnegie in P ittsburg  haben g roße  L ehranstalten m it dem  ausge
sprochenen Zweck gegründet, dem M angel an gelernten  A rbeitern abzuhelfen, 
und heute sind alle drei zu D urchschnitts-Ingenieurschulen gew orden . Ein 
falscher, wenn auch menschlich verständlicher Ehrgeiz von Direktion und 
Lehrerschaft m ag ein G rund h ierfür sein, der H aup tg rund  liegt aber wohl 
in der Erkenntnis, daß man gelern te A rbeiter eben nicht oder nu r sehr 
schw er in bloßen Schulen ausbilden k an n ; denn alle die oben erw ähnten 
Nachteile der Schulw erkstätten, namentlich der M ißstand, daß sie die kauf
männischen und w irtschaftlichen Seiten des Berufes nicht berücksichtigen kön
nen, sind bei solchen Lehrlingen noch viel bedenklicher als bei hochge
bildeten Ingenieuren.

Viele industrielle Firm en haben daher eigene Fabrikschulen eingerichtet, 
wo sie die Lehrlinge vier Jahre lang in den W erkstätten  ausbilden und ihnen 
außerdem  einen Schulunterricht erteilen lassen, d er oft bis zu zwölf Stunden 
w öchentlich beträgt. Man g ib t M athem atik, Physik und Zeichnen, dazu etwas 
M aschinenkunde, Festigkeitslehre und E lektrotechnik in der einfachsten Form. 
Auch die Schulstunden w erden den Lehrlingen bezahlt. D er Stundenlohn 
ste ig t zum Beispiel bei der G eneral Electric Co. von 8 c im ersten  H alb
jahr bis auf 161/ 2 c im vierten Jahr, und 100 D ollar w erden außerdem  
jedem ausbezahlt, der die Lehrlingszeit befriedigend vollendet hat. Die 
Lehrlinge beginnen in besonderen L ehrlingsw erkstätten und nicht in den 
eigentlichen Fabrikationsw erkstätten . Das hat den V orteil, daß sie an be
sondere für den A nfänger geeignete  W erkzeugm aschinen gestellt und be
sonderen M eistern zugeteilt w erden, die sich ganz ihrer A usbildung widmen 
können. W enn sie nach zwei Jahren etw as gelern t haben, dann w erden sie 
in die Fabrikationsw erkstätte  versetzt, deren M eister sie jetzt gern  aufnimmt, 
weil sie ihm schon viel nützen. Auch in den Lehrlingsw erkstätten  wird die 
Z eit nicht m it Spielereien verbracht, es brauchen keine G ußw ürfel geom etrisch 
genau  gefeilt oder eiserne Lineale geschabt zu w erden, sondern auch die 
Lehrlingsw erkstätte bekom m t ihre A ufträge aus der g roßen Fabrik und macht 
M aschinenteile, die do rt gebraucht w erden, so daß der junge Lehrling vom 
ersten T age an auf die B edeutung des genauen und des raschen A rbeitens 
hingew iesen wird. Als Lehrling in dieser Form  in einer Fabrik zu lernen, 
ist natürlich anstrengender, als in einer H andw erkerschule zu sein, w eshalb 
die letzteren größeren Zulauf haben. Eine noch so genau durchgeführte  
Schulordnung ist eben im m er noch viel m ilder als eine Fabrikordnung, und 
auch hinsichtlich der täglichen A rbeitsdauer, der U rlaubzeit und der Be-
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handlung seitens des V orgesetzten hat es der Fabriklehrling bedeutend un
bequem er als der „S tudent“  der Handvverkerschule. Das ersterer mehr lernt
und später in der Industrie besser bezahlt wird und rascher vorw ärts kommt,
kann auch drüben den jungen Leuten schw er beigebracht werden.

Diese Fabrikschulen erfüllen ihre Zwecke ausgezeichnet. Nur werden sie 
mit ihren theoretischen U nterrichtstunden und Schuleinrichtungen für die Ar
beitgeber, die nur wenig Lehrlinge haben, unverhältnism äßig teuer. Deshalb 
ist der nächste Schritt der, daß  sich die Fabriken mit den öffentlichen 
Schulen der S tadt ins Einvernehmen setzen, so daß diese den Schulunterricht 
übernehm en, w ährend die W erkstattausbildung in den Fabriken verbleibt. 
Die Lehrlinge werden für die Stunden ihres Schulunterrichtes von der F a 
brik beurlaubt, aber w eiter bezahlt. Der U nterricht findet am Tage statt, 
nicht abends, da man drüben Abendkurse wohl als Fortbildungskurse für 
Erw achsene sehr pflegt und ausgebaut hat, aber für die Knaben in dem 
Alter, wo sie wachsen, abends müde sind und ein Recht haben, müde zu 
sein, sie nicht liebt und sie höchstens als ein notw endiges Übel duldet, 
das man so bald wie möglich zu beseitigen hofft. Das ist also die deutsche 
Fortbildungsschule. Auch das komm t bei manchen Geschäftzweigen vor, 
daß die Schüler nicht jede W oche regelm äßig ein paar Stunden in die Schule 
geschickt werden, sondern vielleicht 40 W ochen ununterbrochen in der F a
brik arbeiten und w ährend der Zeit des flauen G eschäftsganges 12 W ochen

üt ununterbrochen in die Schule gehen.
Viele Firmen haben nun mit den Schulen der S tadt das Abkommen ge- 

ié troffen, daß die Jungen die halbe Zeit als Lehrlinge in der Fabrik praktisch
arbeiten und die halbe Zeit auf der Schulbank lernen. Das ist also w ieder 

Fro der schon oben erw ähnte, von Professor Schneider in Cincinnati beschrit-
skk tene  W eg. Er ist zum Beispiel in der H andwerkerschule des Lewis In-
Hil stitut in Chicago durchgeführt. Die Schüler, die zwischen 16 und 21 Jahren

alt sind, wechseln jede W oche zwischen Fabrik und Schule ab, der Kurs 
dauert zwei Jahre. Sie erhalten einen Stundenlohn von der Fabrik, bei dessen 

ib V errechnung aber auch die Schulstunden mit berücksichtigt werden. Sie
ult sind 44 Stunden in der einen W oche in der Fabrik und in d er nächsten
rik W oche in der Schule und erhalten für diese 88 Stunden rd. 6 bis 8 Dol
ida lar, die ganz von der Fabrik bezahlt werden. Der Fabrik kostet also
a j der Lehrling 13 bis 19 c in der Stunde. D ieser bekom m t aber 6 V 2 bis
ijnü 9 V2 c für jede Fabrikstunde und 6 V2 bis 9 V2 c für jede Schulstunde.
0  Durch diese Verrechnung wird dem Lehrling der innige Zusam m enhang zwischen
jljjjl Fabrik und Schule sehr deutlich, nämlich in Geldw ert, vor Augen geführt,
jjj Die Schüler müssen Schulgeld bezahlen, etw a 100 Dollar für die beiden Jahre.

Bemerkenswert ist, daß der gleiche G edanke auch von einzelnen tech- 
. 0  nischen Realschulen durchgeführt ist, zum Beispiel von der in Fitchburg in
^  M assachusetts. Die Schüler treten hier, wie in allen Realschulen des Landes,

mit dem 14ten bis 16ten Jahre nach Vollendung der Volksschule ein. Der 
sg, Kurs dauert vier Jahre. Im ersten Jahr findet nur Schulunterricht ohne Fabrik-
0  tätigkeit statt. Im zweiten, dritten und vierten Jah r aber sind die Schüler immer
gl eine W oche in der Schule und die nächste W oche in der Fabrik. U nter Be-
jj(. nutzung der Schulferien kommen sie auf 30 Fabrikwochen im Jahr. Sonn

abends fällt, wie überall in Amerika, der Schulunterricht aus. Der Knabe, der
2

  __________
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in dieser W oche in der Schule gew esen ist, geh t Sonnabends zu seinem  
Ablösungsm ann in die Fabrik und wird von ihm und dem W erkm eister
so eingew eiht, daß er ohne w eiteres am M ontag das von jenem  ange
fangene W erk fortsetzen kann. Jeder Knabe arbeitet in einer bestim m ten 
Fabrik und bleibt die drei Jahre in dieser. Er ist der Fabrikordnung voll
ständig unterw orfen und bekom m t im ersten Jah r 10 c, im zweiten 11 c
und im dritten 12V 2 c in der Stunde, das sind rd. 1300 M in den drei 
Jahren, so daß er w ährend der Schulzeit von seinem eigenen V erdienst 
leben kann. Im Lehrplan der Schule nehm en die naturw issenschaftlichen 
und praktischen Fächer einen breiteren Raum ein als in den D urchschnitts- 
Realschulen. A lgebra, W erkstattrechnen, Physik, Chem ie, Freihandzeichnen, 
Maschinenzeichnen und M aschinenkunde w erden gelehrt, auch G eographie, 
G eschichte, erste Hülfe bei Unglücksfällen, Bürgerkunde und Englisch, aber 
keine frem de Sprache. Die Schüler verlassen die Schule m it 18 bis 20
Jahren. W ährend einzelne in einer Ingenieurschule w eiterstudieren , w o ihnen 
die praktische Fabrikarbeit sehr zustatten kom m t, nehmen die m eisten so
fort nach Vollendung dieser Realschule eine Stelle in der Industrie an, 
um ihr Brot zu verdienen, entw eder im Zeichensaal oder in der W erkstatt. 
Wenn sie auch noch keine völlig ausgebildeten A rbeiter sind, so werden 
sie es doch infolge ihrer besseren A llgem einbildung und ihrer praktischen 
Schulung sehr bald w erden und je nach ihrem C harakter, ihrer Begabung 
und ihrem Fleiß m ehr oder w eniger rasch in die H öhe kom m en. Um Miß
verständnisse zu verm eiden, sei ausdrücklich erw ähnt, daß diese auf den 
Lebensberuf zielende Fabrik tätigkeit einer solchen Schule nichts zu tun hat 
mit dem H andfertigkeitsunterricht, den K indergarten und Volkschule als 
Spielerei betreiben, und auch nichts m it dem W erkunterricht (m anual training), 
den einige Realschulen als allgem einbildendes Erziehungsm ittel in ihren Lehr
plänen haben.

Diese F itchburger Realschule steh t also schon auf der Grenze zw-ischen 
den Lehrlingschulen, die gelernte A rbeiter ausbilden, und den Einrichtungen, 
die zukünftigen Ingenieuren praktische W erkstattkenntnisse verm itteln. Diese 
Schulart dient dem großen und auch für uns D eutsche beachtensw erten 
G edanken, daß auch der „F abrikarbeiter“ eine m ehrjährige höhere Schulbildung 
genießen und m it jungen Leuten, die sich später den „w issenschaftlichen“ 
Berufen zuw'enden, bis zum L8ten Jah r auf einer Schulbank sitzen soll, damit 
der A rbeiterstand gehoben, die gesellschaftliche Kluft überbrückt und dadurch 
dem sozialen Frieden gedient wdrd.

So sieht der Deutsche in vielen Punkten des B ildungsw esens drüben 
manches Neue. W enn sich auch die A m erikaner anfangs ganz auf deutsche 
Schulerfahrungen und deutsche U nterrichtspläne gestü tz t haben, so sind sie 
doch bald ihre eigenen W ege gegangen und haben es, da sie durch keinen 
Kastengeist und ähnliche kleinliche Rücksichten beschränkt w erden und auch 
stets Geld für Bildungszwecke zur V erfügung haben, in manchen Punkten 
sow eit gebracht, daß auch Deutschland, der einstige Lehrm eister, schon manches 
von seinem ehem aligen Schüler lernen kann.
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DAS GERICHTSVERFAHREN IN TECHNISCHEN 
STREITIGKEITEN UND DIE JURISTISCHE AUSBILDUNG 

UND BETÄTIGUNG DES INGENIEURS.
Von WERNER GRULL, E rlangen.

In seiner Abhandlung über die Bedeutung der Schiedsgerichte für das 
gew erbliche Leben im M aiheft dieser Zeitschrift stellt Hr. Professor Dr. Koll- 
mann in der H auptsache zwei Forderungen auf: Den Ausbau der gew erb
lichen, aus technischen Sachverständigen gebildeten Schiedsgerichte für S treitig
keiten des gewerblichen Lebens, und eine Erw eiterung der Ausbildung des 
Ingenieurs in der Rechtskunde, sow eit diese für das Schiedsgerichtsverfahren 
und für gewerbliche V erträge von B edeutung ist. Da die Abhandlung leicht 
als eine Anregung zur Erw eiterung des A nwendungsgebietes des Schieds
gerichtsverfahrens auf m öglichst viele gewerbliche Rechtsstreitigkeiten aufge
faß t w erden kann, so erscheint es wohl am Platze, hier auf die G efahren, die 
m it dem schiedsrichterlichen Verfahren verbunden sind, und auf die sich daraus 
ergebenden Grenzen seiner Anwendung nochmals ausdrücklich hinzuweisen.

Es ist in der Literatur bereits w iederholt darauf aufmerksam gem acht 
w orden, daß im allgemeinen dem Schiedsgerichtsverfahren die zahlreichen 
Bürgschaften zur Sicherung eines wirklich gerechten U rteiles fehlen, die das 
ordentliche Gerichtsverfahren infolge seiner Jahrhunderte langen Entwick
lung, der darin festgefügten Prozeßordnung, des geregelten materiellen und 
form alen Instanzenzuges und der Stellung, Berufsausbildung und -Übung der 
Richter bietet. Beim Schiedsgerichsverfahren sind beide Parteien ganz und gar 
in die H and der einmal bestim m ten Schiedsrichter gegeben. Das Urteil dieses 
Schiedsgerichtes wirkt wie ein Vergleich, es ist also endgültig und — von selte
nen Ausnahmen abgesehen — nicht anfechtbar. Es fehlt, wenn man nicht aus
drücklich ein O berschiedsgericht vereinbart, was verhältnism äßig selten g e
schieht, der Instanzenzug und dam it die einfachste Sicherheit gegen selbst offen
kundige Irrtüm er der Schiedsrichter, vielmehr noch gegen eine der mangelnden 
Übung im Urteilen wegen leicht zu w eit gehende A uslegung positiver gesetz
licher Vorschriften nach „richterlichem Erm essen“  unter Z ugrundelegung des 
oft so dehnbaren Begriffes der „Billigkeit“ . Eine absolute G ew ähr dafür, daß 
wirklich alle zu Schiedsrichtern berufenen Techniker die nötigen Kenntnisse 
in der schiedsgerichtlichen Praxis besitzen, kann aber auch durch einen Aus
bau des Lehrplanes aller technischen Lehranstalten entsprechend den Koll- 
mannschen Vorschlägen nicht geboten werden. Insbesondere muß auch den 
technischen Schiedsrichtern trotz theoretischer Vorbildung doch das Maß an 
praktischer Übung in der Prozeßleitung und U rteilsfindung bei juristisch ver
wickelten Fragen fehlen, das bei den Berufsrichtern die tägliche Praxis mit 
sich bringt, es sei denn, daß sie gerade berufsm äßig ihr Amt als Schieds
richter ausüben, was jedoch nur verhältnism äßig selten der Fall sein kann. 
Sodann w erden bei mit zwei Schiedsrichtern besetzten Gerichten U nterschiede 
bestehen in dem Umfang, in welchem beide bisher richterlich tä tig  gew esen 
sind. D er G ew andtere w ird dann in der Regel seiner Ansicht G eltung 
verschaffen können. Dies ist mißlich, denn da die Schiedsrichter von den

2*
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einzelnen Parteien bestellt w erden und oft auch m it ihrer Partei allein A b
m achungen über das H onorar treffen (namentlich ist dies bei der Brand
abschätzung üblich), so kann man es auch verstehen, wenn sich der Einzelne 
gelegentlich m ehr als V ertreter der ihn ernennenden Partei denn als un
parteiischer Richter fühlt und dadurch den anderen unwillkürlich zwingt, 
das Gleiche zu t u n x).

Es fehlt ferner, wenn man die Bestim m ungen der Z ivilprozeßordnung 
nicht auf das schiedsrichterliche V erfahren anw enden will, oder dies nicht 
ausdrücklich im Schiedsgerichtsvertrage vereinbart, jede feste Regel für das 
schiedsgerichtliche V erfahren selbst, so daß es vollständig den Schiedsrichtern 
überlassen bleibt, in w elcher W eise sie den Parteien G ehör geben wollen. 
Da die Schiedsgerichte Z eugen eidlich nicht vernehm en können, so verursacht 
ein größerer Z eugenbew eis w egen der V ereidigung der Z eugen durch die 
ordentlichen G erichte Zeitverlust. Es fehlen auch V orschriften über die Zu
lassung der Intervention, die gerade in technischen A ngelegenheiten wegen 
der H äufigkeit von U nter-Lieferungsverträgen eine sehr g roße Rolle spielt.

Nach m einer Ansicht sollte deshalb die A nw endung von technischen 
Schiedsgerichten nicht über die G renze hinaus ausgedehnt w erden, innerhalb 
deren sich aus den vorgedachten M ängeln des schiedsgerichtlichen Ver
fahrens Schw ierigkeiten nicht ergeben können. Dies sind in der H aupt
sache solche Streitigkeiten, die sich auf G rund einer ohne w eiteres durch 
Augenschein oder m it dem Rüstzeug des Technikers feststellbaren Sachlage 
nach allgemein anerkannten technischen und technisch-w irtschaftlichen Regeln 
entscheiden lassen, bei denen also ein V erfahren nach A rt des ordentlichen 
Zivilprozesses nicht notw endig  wird. H ierher gehören beispielsw eise die 
Streitigkeiten, die über die Erfüllung von Lieferverträgen entstehen können, 
sow eit es sich um G ew ährleistungen technischer N atur, wie z. B. Nutzeffekt, 
Brennstoff- oder D am pfverbrauch, Ü berlastbarkeit und Ä nderung der Umlauf
zahl von Kraftmaschinen, Koch- und H eizkörpern u. dergl. handelt. In allen 
diesen Fällen steh t der W illen der V ertragparteien  m eist ohne w eiteres fest. 
Die B ew eiserhebung beschränkt sich som it auf einen nach genau festliegenden, 
allgemein gültigen  Norm en vorzunehm enden Versuch, dessen Ergebnis ent
w eder unm ittelbar die Entscheidung bringt oder doch derartige Unterlagen 
für die E ntscheidung liefert, daß  eine w eitere B ew eiserhebung nicht mehr 
notw endig ist. In solchen Streitfällen w ürde im ordentlichen G erichtsverfahren 
die ganze T ätigkeit des G erichtes ausschließlich form aler N atur sein. Das 
Urteil m üßte sich auf das E rgebnis der von den Sachverständigen vorzunehm en
den Erm ittlungen stützen. Die wirkliche Entscheidung fiele dam it also auch 
im ordentlichen V erfahren in der T a t den Sachverständigen zu. Deshalb 
kann hier ohne Schaden für die Parteien von einer M itw irkung der o rdent
lichen G erichte abgesehen w erden, zumal ja durch die für derartige Arbeiten

x) Eine w eitere B estätigung findet meine B ehauptung, daß sich die 
Schiedsrichter häufig m ehr als Anwälte der sie benennenden Partei denn als 
unparteiische Richter fühlen, in den letzten V erhandlungen des V erbandes 
deutscher Architekten- und Ingenieurvereine in M ünchen, w o die F rage der 
vollständigen Abschaffung der Schiedsgerichte m it dieser B egründung ernstlich 
besprochen w orden ist.
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festgelegten Normen, sofern man deren Anwendung dem Schiedsgerichte vor
schreibt, die oben verlangte Sicherheit dafür, daß die Schiedsrichter allen 
Parteien gerecht werden, gegeben ist. Denn ein w esentlicher V erstoß gegen 
die N orm en oder die anerkannten Regeln der Technik w ürde einen Anlaß 
geben, um den Schiedspruch im ordentlichen G erichtsverfahren anzufechten.

Ähnlich liegt die M ehrzahl der Streitfälle, in denen es sich um die ver
tragm äßige Beschaffenheit von Stoffen, die sachgem äße und sorgfältige Aus
führung von Arbeiten oder um die A ngem essenheit von Preisforderungeil 
oder Schadenersatzansprüchen, um A brechnungsfragen oder schließlich um die 
Erheblichkeit von technischen oder w irtschaftlichen Fragen handelt. Auch 
die D eutung von handelsüblichen Bezeichnungen und H andelsgebräuchen ge
hört hierher.

F ür alle diese, einen sehr großen Prozentsatz aller Streitigkeiten im g e
werblichen Leben ausm achenden Rechtstreite ist die schiedsrichterliche Er
ledigung durchaus am Platz und von Vorteil. Sie ist hier auch billiger und 
führt schneller zum Ziel als das ordentliche G erichtsverfahren; denn es 
w erden im allgemeinen besondere Parteivertreter und besondere Sachver
ständige neben den Schiedsrichtern nicht notw endig werden. Dadurch w er
den die Prozeßkosten verm indert, die Anzahl der Term ine beschränkt und 
das Verfahren beschleunigt werden.

Mit den vorbeschriebenen Fällen ist aber auch die Grenze für die schieds
richterliche Erledigung gekennzeichnet; denn sobald verwickelte Rechtsfragen 
auftreten, z. B. überhaupt erst einmal der Inhalt des dem Streite zugrunde 
liegenden Rechtsverhältnisses erforscht werden muß, überw iegen die vorhin 
angedeuteten Nachteile des Schiedsverfahrens. Dies ist z. B. dann der Fall, 
wenn neben schriftlichen V ereinbarungen mündliche Erklärungen einhergehen, 
deren G ültigkeit und Rechtsverbindlichkeit zu prüfen ist, oder wenn bei 
brieflichem V ertragabschlusse sich kreuzende Briefe oder H auptvertrag  und 
N achträge einander w idersprechen, ohne daß der W iderspruch aufgeklärt w or
den ist, oder wenn ohne Rücksicht auf einen endgültigen Abschluß der Ver
handlungen mit Arbeiten bereits begonnen w urde und daraus von einer Partei 
die Annahme einzelner Bedingungen gefolgert wird, kurz überall dort, wo 
m ehrere Fragen in ihrer rechtlichen W irkung gegeneinander abzuwägen sind. 
Diese Fälle bedingen auch vor dem Schiedsgerichte sämtlich ein Verfahren, 
wie es vor den ordentlichen Gerichten üblich ist. Die Parteien werden sich 
deshalb auch vor dem Schiedsgericht m eistens durch Rechtsanw älte vertreten 
lassen, so daß der Vorteil der K ostenersparnis großenteils in W egfall kommt. 
W ird dann hier noch die V ernehm ung eines Juristen als Sachverständigen 
nötig, dann ist die Um kehrung des ordentlichen V erfahrens vollständig, Ohne 
daß jedoch dessen Sicherheit gew ährleistet wird. Ob dem gegenüber die 
möglicherweise eintretende Zeitersparnis oder die technische Sachkunde der 
Schiedsrichter ins G ewicht fällt, muß von Fall zu Fall entschieden werden. 
Im allgemeinen gehören diese Streitfälle nach meiner Ansicht vor die o rden t
lichen G erichte, da diese hier eine größere Sicherheit für wirklich rechtliche 
Erledigung zu bieten verm ögen als reine Sachverständigen-Gerichte.

Allerdings besitzt das derzeit übliche Verfahren vor den ordentlichen 
Gerichten eine Reihe von nicht w egzuleugnenden Mängeln. Doch erscheint 
M ilderung dieser M ängel nicht ausgeschlossen.
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Das H auptübel, die überaus lange D auer der Prozesse, w ird sich zw ar 
auf dem Boden der bestehenden Bestim m ungen nicht beseitigen lassen. Bes 
einer N eureglung des Zivilprozesses w ird jedoch eine Beschleunigung d a
durch vor allem zu erzielen sein, daß man den Parteien noch m ehr als b isher 
die M öglichkeit beschränkt, den Prozeß zu verschleppen: W er in einem
Schriftsatz oder Term ine nicht alles, was er nach Lage der Sache Vorbringen 
konnte, bekannt gibt, hat die Kosten eines etw a nötig  w erdenden neuen 
Term ines ohne Rücksicht auf den A usgang des Prozesses zu tragen  und so
fort zu bezahlen. Das G ericht ist verpflichtet, jeden Schriftsatz und A ntrag 
daraufhin von am tsw egen zu prüfen. G ibt man alsdann den Rechtsanwälten, 
für derartige unnütze Term ine einen Anspruch auf eine besondere V ergütung 
neben ihren sonstigen G ebühren — was gew iß nicht unbillig w äre, da ihnen 
ja durch solche Term ine auch m ehr A rbeit erw ächst —, so w erden diese schon 
in ihrem Interesse dafür sorgen, daß dem  G egner die Lust zu Verschleppungen 
genom m en wird, w ährend sie anderseits w egen der H aftung fü r die durch 
ihr V erschulden ihrer Partei entstandenen Kosten selbst beso rg t sein müssen, 
daß sie vollständig un terrichtet w erden und in den Term inen alles Bekannte 
Vorbringen. Eine w eitere Beschleunigung des V erfahrens könnte durch Ab
kürzung der Fristen geschehen, etw a in der W eise, daß die N orm alfristen so 
kurz wie irgend möglich angesetzt w ürden, und daß eine V erlängerung dieser 
Fristen nur auf begründeten  A ntrag hin zulässig w äre. M öglicherw eise ließe 
sich auch auf eine Beschleunigung des V erfahrens durch Festsetzung  einer 
gesetzlichen H öchstfrist zwischen zwei Term inen hinwirken, deren V erlänge
rung auch nur ausnahm sw eise auf begründeten  A ntrag zulässig wäre. Auch 
könnte, wenn man auf die dem Prozeßbetrieb  so schädliche E inrichtung der 
G erichtsferien nicht ganz verzichten will, der N achteil w enigstens dadurch 
gem ildert werden, daß für die D auer der G erichtsferien lediglich die An
nahme neuer Klagen eingeschränkt w ird, w ährend die bereits laufenden Sachen 
bis auf die durch den U rlaub d er sie bearbeitenden R ichter unbedingt nicht 
zu verm eidende U nterbrechung w eiterbearbeitet w ürden. A ußer durch diese 
Bestimm ungen über die P rozeßführung könnte auch eine Beschleunigung 
technischer R echtsstreitigkeiten vielfach dadurch erreicht w erden, daß sich 
die Parteien der M itw irkung eines Sachverständigen-B eistandes neben dem 
juristischen Beistände bedienen, wie dies ja in Patentprozessen schon jetzt 
vielfach üblich ist. D adurch w ird den R echtsanw älten die sachgem äße Dar
stellung der technischen Fragen in ihren Schriftsätzen w esentlich erleichtert, 
so daß die Frist, die für die A usarbeitung der Schriftsätze und für die U nter
richtung der P rozeßvertreter no tw endig  wird, ohne Schaden abgekürzt werden 
kann. Es kom m t hinzu, daß durch einen unabhängigen technischen Sachver
ständigen, wenn er die nötigen juristischen K enntnisse besitzt, technische 
S treitfragen in ihrer rechtlichen B edeutung besser gew ürd ig t w erden können 
als durch die in ihrer Ansicht befangenen Parteien selbst, so daß durch 
vorherige B efragung eines Sachverständigen Prozesse, die w egen technisch
rechtlicher Fragen aussichtslos sind, verm ieden werden.

Ein w eiterer Einw and, der gegen die Entscheidung technischer S treitig
keiten durch die ordentlichen G erichte erhoben wird, ist der, daß die tech
nischen Fragen von den Berufsrichtern mit juristischer A usbildung nicht ge
nügend gew ürdigt w erden können, da dieser Stoff ihrem G edankenkreise zu
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fern liegt. D ieser Einwand ist nicht von der Hand zu weisen. Es wäre aber 
ungerecht, wenn man nicht anerkennen wollte, daß die Richter selbst be
streb t sind, diesem auch von ihnen em pfundenen M angel durch Vertiefung- 
ihrer V orbildung und durch Fortbildungskurse abzuhelfen. Ein weiteres M ittel 
besteht in der Spezialisierung der richterlichen Tätigkeit, wie solche von den 
meisten Justizverw altungen angestrebt wird. Ferner ist zu berücksichtigen, 
■daß auch der juristisch iausgebildete Richter sich durch die Ausführungen 
geschulter Sachverständiger in der Regel wenigstens sow eit ein Bild von 
den technischen Fragen wird verschaffen können, daß er sieht, w orauf es 
ankom m t, zumal ja der Berufsrichter in der raschen Auffassung der ver
schiedenartigen an ihn herantretenden Fragen geübt ist. D aher sind denn 
auch die Urteile der mit technischen Prozessen viel beschäftigten Gerichte 
dank  der durch die Spezialisierung erm öglichten größeren Übung der Richter 
•im allgemeinen auch in technischen Fragen zutreffend. Die Fehlurteile, die 
trotzdem  noch unterlaufen, sind vielfach auch in Unvollkom menheiten des 
materiellen Rechtes begründet, so z. B. in dem Fehlen des Energiebegriffes 
und der heute noch mangelnden Anpassung der materiellen Rechtsbestim m un
gen  an die durch die wirtschaftliche Entwicklung gegebenen neuartigen Fragen, 
w orauf ja in dieser Zeitschrift w iederholt hingewiesen wurde. Sowohl d er 
■ordentliche Richter wie auch der Schiedsrichter ist in solchen Fällen machtlos. 
A bhülfe kann nur durch Fortentw icklung des materiellen Rechtes unter Mit- 
Avirkung der Techniker geschaffen werden, wenn man nicht ein schrankenloses 
irichterlidies Ermessen an die Stelle des G esetzes setzen will, was unter 
■Umständen noch schw erere Schädigungen zur Folge haben könnte.

Doch wäre nach den bestehenden gesetzlichen Bestimmungen noch eine 
■weitere V erbesserung der ordentlichen Gerichte für gewerbliche Rechtsstreitig- 
Ikeiten dadurch möglich, daß zu den Kammern für H andelssachen in technischen 
■Fragen geeignete T echniker als Handelsrichter zugezogen würden. Um dies 
äußerlich  zum Ausdrucke zu bringen, könnte man die Kammern vielleicht 
■ganz allgemein als „Kammern für gew erbliche R echtsstreitigkeiten“  bezeich
nen , wie dies, soviel mir bekannt ist, in einzelnen Bundesstaaten schon g e 
schieht. Durch die Zuziehung von Technikern als Richter w ürde den juristi
schen  Richtern auch bei ihren Beratungen ein technischer Sachverständiger 
.zur Seite stehen, der, sofern er genügend juristisch vorgebildet ist, so  daß 
■er den juristischen Darlegungen zu folgen vermag, durch Aufklärung über die 
■in Rede stehenden technischen Fragen die Abgabe eines auch den technischen 
‘Gesichtspunkten Rechnung tragenden Urteiles sichern könnte. Etw as w esent
lich Neues w ürde übrigens dadurch nicht geschaffen, denn schon jetzt sind 
vereinzelt Techniker als H andelsrichter aufgestellt, so z. B. am Landgericht II 
Berlin.

Wichtig ist es natürlich, daß die zur M itwirkung bei der Rechtsprechung 
'berufenen Techniker entsprechend ausgebildet sind, dam it sie einerseits in 
«der Lage sind, sich in die technische Seite der verschiedenen Sonderfragen 
richtig einzuarbeiten, w ährend sie anderseits auch für die juristischen Fragen 
■genügend Verständnis m itbringen müssen. Diese Kenntnisse auf dem G ebiete 
des Rechtes wären den Studierenden durch w eiteren Ausbau der ja jetzt 

rschon an den meisten technischen Hochschulen bestehenden juristischen Vor- 
Besungen zu schaffen, so daß man nach einigen Jahren dam it rechnen könnte,
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d aß  jeder T echniker über ein gew isses M indestm aß juristischer K enntnisse 
verfügt, genau  so wie man schon heute von ihm eine gew isse Sum m e 
kaufm ännischer K enntnisse erw artet. Für die Ü bergangszeit m üßten aber 
auch für die in der Praxis stehenden Techniker W ege gefunden w erden, 
um diese zweifellos bestehenden Lücken in ihrer A usbildung zu ergänzen.

Das V ortragprogram m  könnte in allen Fällen ungefähr w enigstens das 
Gleiche sein und sich an das von Kollmann vorgeschlagene anlehnen. Ent
sprechend der oben angedeuteten  Stellungnahm e zu den Schiedsgerichten 
im allgem einen w ürde ich jedoch s ta tt der ausschließlichen B etonung des 
Schiedsgerichtsverfahrens für zw eckm äßiger halten, zunächst eine system atische 
Behandlung des Rechtssystem es im großen und ganzen, dann eine eingehende 
Besprechung der allgemeinen Rechtssätze, des Schuldrechtes und Sachenrechtes, 
sowie der Bestim m ungen des HOB unter H ervorhebung der für Kauf- und 
Lieferverträge in Frage kom m enden vorzunehm en. Diese Besprechung wäre 
durch praktische Beispiele zu erläutern, so daß die S tudierenden zunächst über
haupt einmal in die juristische Begriffsw elt und das juristische Denken einge
führt w erden. Alsdann wären Ü bungen in der A bfassung von V erträgen der ver
schiedensten Art am Platze. H ierbei m üßte dann gleichzeitig neben der juristi
schen auch auf die w irtschaftliche B edeutung der einzelnen V ertragbestim m ungen 
hingew iesen w erden; es m üßte z .B . gezeigt w erden, wie sich der Inhalt der 
V erträge aus den allgemeinen kaufm ännischen E rw ägungen heraus entwickelt, 
w ie sich neben der Festlegung des eigentlichen G eschäftes die m it dem Ver
trage  verbundenen N ebenbestim m ungen zur Sicherung beider Teile ergeben, 
w ie durch geeignete V orschriften eine R isikoverteilung vorgenom m en wird, 
und wie schließlich Bestim m ungen über Schadenersatzpflichten usw. festge- 
leg t werden, um dadurch eine U nterlage für die A uslegung des V ertrages 
zu schaffen. W ertvollen Stoff für diesen Teil der V orträge b ieten u. a. auch 
die von den verschiedenen Betrieben und V erbänden aufgestellten allgemeinen 
Lieferbedingungen. Schließlich w äre zu zeigen, w ie im einzelnen V orsorge 
für die D urchführung der V ertragbestim m ungen geschaffen wird, wie bei 
D auerverträgen Ü bergangs- und A uflösungsabreden getroffen  w erden, und 
in welcher W eise diese D urchführung vor sich geht. D am it w äre dann 
Anlaß gegeben zur Behandlung der prozessualen V orschriften und des Ver
fahrens bei auftretenden M ängeln, der M ängelrüge und der V erzugsetzung. 
Durch A nfertigung von T atbestandaufnahm en, V erhandlungsprotokollen und 
Schriftsätzen wäre G elegenheit geboten , die Schritte zu üben, welche zur 
friedlichen Beilegung von R echtsstreitigkeiten im W ege des gegenseitigen 
Entgegenkom m ens möglich sind. Daran anschließend könnte dann die Frage 
der G utachtertä tigkeit einer eingehenden B esprechung unterzogen w erden ; 
denn es ist bekannt, daß vielfach den m it der A bgabe eines G utachtens be
trauten  Technikern die Erteilung des G utachtens in einer für den Rechts
streit brauchbaren Form  selbst dann Schw ierigkeiten b ietet, wenn ihnen tech
nisch die Sachlage vollkomm en klar ist. Es w ird deshalb die A bfassung 
von G utachten zu üben sein, w obei darauf hinzuw eisen ist, inw iew eit au ß er 
dem  eigentlichen G utachten auf den T atbestand  und auf die G ründe eingegangen 
w erden muß, dam it die Richter wie die Parteien in der Lage sind, das G ut
achten selbst nachzuprüfen und etw aige M ißverständnisse aufzuklären. Daß» 
der G utachter verpflichtet ist, auch auf die Grenzen seiner Kenntnisse, ihm
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bekannte, seiner Auffassung entgegenstehende andere Meinungen und Ähn
liches, sow ie auf die V oraussetzungen, von welchen er bei seinem G utachten 
ausgegangen ist, hinzuweisen, sollte ausdrücklich beton t werden. Es ist 
ferner em pfehlensw ert, auf die aus der Fassung des Beweisbeschlusses für 
den G utachter sich ergebenden Grenzen seiner T ätigkeit aufmerksam zu 
machen und insbesondere darauf hinzuweisen, daß der G utachter eben nicht 
Richter ist, daß er sich also jeder positiven Entscheidung zu enthalten und 
sich lediglich auf die B eantw ortung der ihm gestellten Fragen zu be
schränken hat.

Nach diesen Besprechungen könnte auch die Frage der Schiedsgerichte 
behandelt werden, und zw ar am besten wohl in der von Kollmann vorge
schlagenen Form , doch unter Ausschluß jeder über die oben gekennzeichneten 
Grenzen der schiedsgerichtlichen Tätigkeit hinausgehenden Übung.

Eine sehr w ichtige A ufgabe der juristischen Ausbildung des Technikers 
ist schließlich noch die Einführung in die K onkursordnung; denn gerade auf 
diesem G ebiete liegt für den juristisch vorgebildeten Techniker noch ein großes 
Betätigungsfeld, einerseits w iederum  als Parteivertreter und als solcher als 
M itglied des G läubigerausschusses, anderseits als K onkursverw alter selbst. 
Denn gerade die K onkursverw altertätigkeit liegt, sow eit es sich um Konkurse 
technischer Unternehm en handelt, zur Zeit sehr im argen. Den Rechts
anwälten fehlt die Erfahrung schon bei kaufmännischen U nternehm ungen, 
und es ist ihnen auch seh r schwer, sich solche anzueignen, da eben den 
einzelnen nur selten eine Konkursverw altung trifft. Die kaufm ännischen Kon
kursverw alter sind aber vielfach nicht imstande, die technischen G esichts
punkte bei der V erw ertung der Konkursm asse richtig zu würdigen, insbeson
dere etw a den Betrieb aufrecht zu erhalten. Durch vorzeitige Schließung des 
Betriebes gehen aber den Gläubigern wie dem Gem einschuldner unter Um
ständen große Summen verloren, die bei Fortführung des Betriebes erhalten 
blieben. Allerdings setzt die Tätigkeit als Konkursverw alter eine Reihe kauf
männischer Kenntnisse voraus. Doch w erden diese ohnehin von dem in 
der V erw altung tätigen Ingenieur verlangt werden.

Bringen säm tliche Techniker von ihrer Studienzeit her eine gew isse Summe 
juristischer Kenntnisse in ihre Praxis mit, so wird dies für die industrielle 
Entwicklung nur von Vorteil sein, da sich alsdann die Zahl solcher gew erb
lichen Rechtsstreite, die lediglich in unklarer Fassung der Abreden oder un
genügender Rechtskenntnis wurzeln, mehr und m ehr vermindern. Dadurch wird 
dann die Zahl der vor die ordentlichen Gerichte komm enden Streitsachen 
beschränkt, während anderseits der Prozentsatz der nur durch ein Schieds
verfahren zu erledigenden Sachen im gleichen Maße steigen muß. Außerdem 
wird der Allgemeinheit in den Technikern, welche ihre Berufstätigkeit auf 
das Grenzgebiet zwischen Technik, W irtschaft und Recht spezialisiert haben 
und sich dadurch besondere Fachkenntnisse gerade in der Abfassung tech
nischer V erträge und der Beratung in technischen Streitigkeiten haben er
werben können, sehr bald ein Stand von Beratern zur Seite stehen, der die 
von Kollmann besprochene U nterstützung bei V ertragabschlüssen, insbesondere 
die V orprüfung technischer V erträge und Streitfälle, übernimmt.
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NACHSCHRIFT.
Von P rofessor Dr. KOLLMANN, D resden.

Die A usführungen des H errn Ingenieurs G r u l l  lassen erkennen, daß 
er meine A bhandlung über die B edeutung der Schiedsgerichte für das ge
w erbliche Leben nicht ganz richtig aufgefaßt hat. Es handelt sich zunächst 
nicht darum , das schiedsrichterliche V erfahren auf einen w eiteren Kreis von 
gew erblichen R echtsstreitigkeiten auszudehnen, sondern innerhalb des heute 
bestehenden Kreises die H eranziehung technischer Kräfte zu dem Amt als 
Schiedsrichter anstelle der Juristen  zu sichern. Zu diesem Zw eck und zur 
H ebung des allgemeinen V ertrauens gegenüber den Schiedsrichtern ist es un
umgänglich, die studierenden T echniker schon auf der H ochschule in gew isse 
R echtsgebiete einzuführen und sow eit auszubilden, daß sie in ihrer Tätigkeit 
als Schiedsrichter oder auch als Parte ivertre ter den Juristen in keiner W eise 
nachstehen. Bei dieser Ausbildung der studierenden Techniker in rechtlicher 
Beziehung kom m t es in erster Linie darauf an, daß der W issensstoff dieser 
R echtsgebiete durch s o l c h e  D o z e n t e n  verm ittelt w ird, d i e  ü b e r  e i n e  
g r ü n d l i c h e  t e c h n i s c h e  A l l g e m e i n b i l d u n g  verfügen und somit 
die Zusam m enhänge der technischen A rbeit m it den betreffenden Rechts
gebieten richtig  einzuschätzen in der Lage sind. W enn eine derartige Aus
bildung im Laufe der Zeit zum G em eingut aller akadem isch gebildeten Tech
niker gew orden ist, so kann es allerdings nicht zw eifelhaft sein, daß sich
ganz von selbst aus dem  Bedürfnis der Industrie heraus eine A usdehnung 
des schiedsrichterlichen V erfahrens auf einen g rößeren  Kreis von Rechts
streitigkeiten ergibt. Ü brigens sind die G efahren, die m it dem schiedsrich
terlichen V erfahren für die Parteien verbunden sein können, bei weitem 
nicht so groß , wie sie von H errn Grull dargestellt w erden. W enn man
behaupte t, daß die aus Fachleuten zusam m engesetzten Schiedsgerichte nicht 
in gleich sicherer W eise das richtige U rteil finden w ie die ordentlichen Gerichte, 
so muß man doch für diese B ehauptung tatsächliche Beweise Vorbringen und 
seine B ehauptung nicht lediglich auf allgem eine V erm utungen gründen. In 
einer fast ein M enschenalter w ährenden Praxis bin ich zu einer der Auffassung 
des H errn Grull gerade entgegengesetzten  Ü berzeugung gekom m en. Ich ver
füge über eine seh r g roße  Zahl von in gew erblichen R echtsstreitigkeiten
gefällten Schiedsprüchen, bei denen es sich in m anchen Fällen um sehr hohe
W erte gehandelt hat. Aus diesem M aterial geh t indessen nach keiner Rich
tung  hin hervor, daß die technisch gebildeten Schiedsrichter nicht in vollstem 
Maß ihre Pflicht als unparteiische Beurteiler getan  oder anerkannte Rechts
norm en verletzt hätten und in der U rteilsfindung fehlgegangen w ären. Man 
muß im G egenteil die G ründlichkeit anerkennen, m it der die technisch ge
bildeten Schiedsrichter vorzugehen pflegen, und in den zahlreichen Fällen, 
in denen zugleich neben den Technikern auch Juristen als Schiedsrichter 
m itgew irkt haben, ist nicht im m indestcii zu erkennen, daß etw a der Einfluß 
der Juristen bei der U rteilsfindung überw iege. A llerdings kom m t seh r viel 
darauf an, die geeigneten  Persönlichkeiten als Schiedsrichter auszuw ählen, 
das g ilt natürlich aber für die Juristen ebenso wie für die T echniker.
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H ier muß es als G rundsatz gelten, daß die Parteien in ihrem eigenen 
Interesse nur Persönlichkeiten mit gründlicher allgemeiner Bildung, mit ent
sprechenden fachmännischen und juristischen Kenntnissen und vor allen Din
gen mit in  e i g e n e r  V e r a n t w o r t l i c h k e i t  g e w o n n e n e r  i n 
d u s t r i e l l e r  E r f a h r u n g  als Schiedsrichter benennen. Sind diese V or
bedingungen erfüllt, so  bieten derartige Schiedsrichter als V ertrauenspersonen 
die volle G ew ähr dafür, daß sie sich nicht als V ertreter einseitiger Partei
interessen fühlen, sondern m it gutem  G ewissen die V erantw ortung für einen 
gerechten Schiedspruch tragen können. Das Beispiel der Brandabschätzung 
paßt nicht in unseren G egenstand, weil hier die Fachleute nur als Schätzer 
(A rbitratoren), nicht aber als Schiedsrichter tätig  sind. Die Bemängelung 
ferner eines aus zwei Schiedsrichtern zusam m engesetzten Gerichtes ist des
wegen bedeutungslos, weil erfahrungsgem äß bei allen größeren Sachen min
destens drei Schiedsrichter mitwirken und auch in solchen Fällen, in denen 
anfänglich nur zwei Schiedsrichter vorgesehen waren, bei größeren W erten 
fast ausnahm slos noch ein O bm ann gew ählt wird, dam it nicht im Falle 
der N ichteinigung der beiden Schiedsrichter der Schiedsvertrag hinfällig wird 
oder zur U nterrichtung des dritten Schiedsrichters das ganze Verfahren noch
mals w iederholt w erden muß. G erade bei großen W erten wird das P ro 
zeßm aterial durch die Parteien in der Regel so vollständig beigebracht, daß 
Irrtüm er im Verfahren oder in der Beweiserhebung beinahe ausgeschlossen 
erscheinen. Zudem kom m t es bei allen gewerblichen Rechtsstreitigkeiten vor 
allen Dingen auf die Sachlogik erfahrener Schiedsrichter viel m ehr an, als 
auf die hergebrachte formale Logik des Juristen. Es liegt deshalb nicht 
der geringste G rund vor, die M itwirkung von Technikern in Schiedsgerichten 
auf solche Fälle zu beschränken, in denen es sich um die unm ittelbare E n t
scheidung rein technischer Fragen handelt. W iederholt m öchte ich außerdem 
darauf aufmerksam machen, daß sich die aus Technikern zusam m engesetzten 
Schiedsgerichte sehr große Verdienste erw orben haben um die nachträgliche 
Klärung und V erbesserung von gew erblichen V erträgen, nachdem sie die 
Mängel der V erträge in dem vorangegangenen Schiedsverfahren gründlich 
erkannt hatten. In solchen sehr häufig vorkom menden Fällen müssen die 
Techniker ihre Intelligenz und Erfahrung dazu aufwenden, um die von den 
Juristen bei der Abfassung der V erträge gem achten Fehler w ieder gu t zu 
machen. Was nun den Instanzenzug angeht, so können ohne jede Schwierigkeit 
in besonders wichtigen Fällen die Parteien ein O berschiedsgericht vereinbaren, 
das die zweite Instanz bildet. Und um die Art des Verfahrens zu sichern, be
darf es nur der V orschrift im Schiedsvertrage, daß es nach den Bestimmungen 
der Zivilprozeßordnung durchgeführt w erden soll. Außerdem ist es zweck
mäßig, schon im Schiedsvertrage den Schiedsrichtern die m öglichste Beschleu
nigung des V erfahrens zur Pflicht zu machen. In der H onorarfrage ist bei 
der Revision der Zivilprozeßordnung eine gesetzliche Regelung der G ebühren
sätze der Schiedsrichter anzustreben, und zwar am einfachsten in der schon 
jetzt allgemein gebräuchlichen Form , daß den Schiedsrichtern die G erichts
kosten der ersten Instanz zustehen. G erade das Schiedsgericht ist in seiner 
freien Stellung außerordentlich geeignet, den gegebenen Streitfall mit be
sonderer Berücksichtigung der w irtschaftlichen Entwicklung und der im in
dustriellen Leben üblichen G ebräuche zu entscheiden, und die technische

3’
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Kenntnis der Schiedsrichter sichert eine verständige A nw endung des Begriffes 
der Billigkeit, den die form ale Rechtsprechung nicht kennt. Daß die o rden t
lichen G erichte zur Entscheidung gew erblicher R echtsstreitigkeiten w eniger 
geeignet sind als die Schiedsgerichte, kann vom S tandpunkte des Industri
ellen kaum einem Zweifel unterliegen. Von technischen Fortbildungskursen 
für die Berufsrichter kann man sich keinen ernstlichen Erfolg versprechen, 
•da es sich in diesen Kursen nur um die V erm ittlung ganz oberflächlicher 
K enntnisse handelt, die für die V erw ertung beim Prozeßverfahren eher ge
fährlich als nutzbringend erscheinen. Auch die Spezialisierung der richter
lichen T ätigkeit bedeu te t nicht allzuviel, zumal sie nur an sehr großen 
G erichten durchgeführt w erden kann. D er beste Beweis gegen die Brauch
barkeit der ordentlichen G erichte fü r den vorliegenden Zweck liegt wohl 
darin, daß die V ereinigungen für gew erblichen Rechtsschutz m it im mer wachsen
dem N achdruck die E insetzung technischer Spezialgerichte fordern. Die Vor
schläge, die H err G rull zur A bkürzung des V erfahrens bei den ordentlichen 
G erichten m acht, sind schon recht alten D atum s, die E rfahrung hat dagegen 
die großen Schw ierigkeiten erkennen lassen, die sich der D urchführung dieser 
Vorschläge in unserer B ureaukratie entgegenstellen. In absehbarer Zeit wird 
auf diese V erbesserung sicherlich nicht zu rechnen sein.

Auch H err Grull hält es für notw endig, daß die studierenden Techniker 
in eine Reihe von Rechtsgebieten w ährend der Studienzeit eingeführt werden. 
Ich habe in meinem Aufsatze, der sich nur auf das schiedsrichterliche Verfahren 
bezieht, nicht die übrigen Rechtsgebiete behandeln können und wollen, die 
für den studierenden Techniker von W ichtigkeit sind. Jedenfalls konnte 
niem and aus meinem A ufsatze herauslesen, daß ich die juristische Bildung 
der studierenden T echniker lediglich auf das Schiedsverfahren beschränken
möchte. Je w eiter und allgem einer aber die rechtliche Belehrung der stu
dierenden T echniker durch technisch gebildete  Dozenten geh t, mit um so 
größerem  N achdruck muß verlangt w erden, daß die T echniker nicht nur 
als rein technische Sachverständige, sondern auch zur E ntscheidung aller
industriellen Rechtsfragen herangezogen werden. Ich konnte in meinem Auf
sätze nicht von dem G egenstand abw eichen, um nicht auf einmal zu viel zu 
verlangen, da sich so w ichtige Fragen nur allmählich zur Lösung bringen 
lassen. D asjenige, was H err Grull über die T ätigkeit der Techniker als
Sachverständige und über die V erw endbarkeit der T echniker als Konkurs
verw alter sagt, ist durchaus zutreffend; seine A usführungen in letzterer Be
ziehung bew eisen w iederum , daß die juristische V orbildung des Konkurs
verw alters in einer g roßen Zahl von praktischen Fällen durchaus versagt. 
Sorgen wir nur dafür, daß die studierenden Techniker m it einem gehörigen 
Maß von juristischer und wirtschaftlicher Ausbildung — aber im m er auf tech
nischer G rundlage — in die Praxis treten, dann w erden alle die von Herrn 
Grull außerhalb des Them as der Schiedsgerichte berührten Punkte im Sinne 
und zum Nutzen der Allgemeinheit und des technischen Standes erledigt werden!
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DIE WIRTSCHAFTLICHE BEDEUTUNG 
DER OSTFRANZÖSISCHEN ERZ- UND EISENINDUSTRIE.

Von Dr. H. UNGEHEUER, Luxem burg.

Im Jahre 1871 hatte D eutschland, auf die Vorarbeiten seiner Geologen 
gestü tzt, die H and auf den größten  Teil der damals bekannten Erzlager 
Lothringens gelegt. Man ahnte wohl nicht, daß zehn Jahre später in Frank
reich als Fortsetzung der lothringischen Erzlager ein neues Erzgebiet er
schlossen w erden w ürde, das bedeutend um fangreicher und gew altiger ist 
als das ganze bisher bekannte G ebiet und das überdies noch qualitativ viel 
bessere Erze birgt. Der Irrtum kam daher, weil man bis w eit in die 
siebziger Jahre hinein die geologische N atur der M inettelager verkannt hatte. 
Die allgemeine Auffassung ging nämlich dahin, daß die Lager nur an den 
Ausbissen entlang abbauw ürdig seien und daß sie über eine Zone von etw a 
2 km hinaus taub w ürden. Diese Ausbißtheorie hielt sich in Frankreich bis 
zu Anfang der achtziger Jahre. Schon 1874, 1875 und 1880 wurden zahl
reiche Schürfversuche unm ittelbar an der lothringischen Grenze von fran
zösischen Eisenindustriellen vorgenom m en, doch mußten alle diese Bohrver- 
suche, die mit wenig Sachkenntnis und viel Voreingenom m enheit ausgeführt 
w urden, die G eister immer mehr in d er sogenannten „théorie des affleurem ents“ 
bestärken. Diese Theorie erhielt erst ein Loch, als im Jahre 1882 die Société de 
Vezin-Aulnoye ihre Nachforschungen im Ornetal bei Joeuf w eiterverfolgte und 
dort mächtige und reiche Lager entdeckte. Das w ar der A usgangspunkt für die 
Entdeckung der reichen Erzlager im Ornetal. Zahlreiche Schürfversuche w ur
den in den Folgejahren unternom m en, und so w urde allmählich im Anschluß 
an das lothringische Erzbecken auf der französischen Seite im D epartem ent 
Meurthe-et-M oselle ein Erzgebiet erschlossen, das sich heute über 50000 
bis 60000 ha erstreckt und sich mit seinen hochwertigen Erzen durchaus 
eignet, der Erzlieferer des Festlandes zu w erden; denn wir haben tatsächlich 
auf dem ganzen Festlande keinen so mächtigen Erzvorrat mehr aufzuweisen, 
wie er heute bei der Erschließung des Beckens von Briey Frankreich zur 
Verfügung steht.

Deutsch - Lothringen hat nach Dr. Kohlmann noch einen V orrat von 
1800 Millionen t, und obgleich seine Berechnung von französischen Berg
leuten, so u. a. von Bailly, als zu rosig angefochten wird, glauben wir sie 
doch, als der W irklichkeit am nächsten, beibehalten zu dürfen.

Die berühm ten Lager von Bilbao in Spanien sind heute größtenteils 
erschöpft und bergen höchstens noch 50 Millionen t.

Schweden hat zwar schöne Erzlager, die 700 bis 800 Millionen t m it 
einem Eisengehalt von 60 vH bergen, aber diese G ruben führen fast alle, 
mit Ausnahme der schwedisch-lappländischen, nicht aus. Und auch hier 
sucht man allmählich die Ausfuhr immer mehr zugunsten der Inlandindustrie 
zu erschweren.

Die englischen G ruben gehen zur Neige. Man schätzt ihren V orrat im 
ganzen noch auf 250 Millionen t, so daß heute schon m indestens 10 Mil
lionen t jährlich nach England eingeführt werden müssen.
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Rußland birgt zw ar reiche Erze im Ural und im Süden und fö rd e rt 
jährlich ungefähr 5 bis 6 Millionen t, die jedoch g rößten teils von der in
ländischen Industrie verbraucht w erden. A usgeführt w ird höchstens 1 Mil
lion t, und zw ar nur von Krivoi-Rog.

Sogar die V ereinigten Staaten haben in ihren w eltberühm ten Lagern am 
G roßen See nur noch einen V orrat von 1 Milliarde t, die bei dem gew altigen 
jährlichen V erbrauch von rd. 50 Millionen t bald aufgearbeite t sein w erden.

D a g e g e n  w i r d  d i e  E r z r e s e r v e  i m  o s t f r a n z ö s i s c h e n  
M i n e t t e g e b i e t  v o n  F a c h l e u t e n  s o w o h l  f r a n z ö s i s c h e r -  
w i e  d e u t s c h e r s e i t s  a u f  r e i c h l i c h  3 M i l l i a r d e n  t g e s c h ä t z t .

Nach dieser Feststellung wird man wohl ohne Zögern das ostfranzösische 
Erzgebiet als den zukünftigen Erzlieferer der eisenerzeugenden Länder be
zeichnen können, der täglich an W ichtigkeit und B edeutung w achsen wird, 
solange sich die europäische Eisenindustrie aus V erkehrsrücksichten oder han
delspolitischen Ursachen nicht auf die noch ziemlich unerforschten, aber an
scheinend unerschöpflichen südam erikanischen Erzfelder, wie beispielsw eise 
die brasilianischen H äm atitfelder, w erfen kann.

Für D eutschland hat dieses G renzgebiet ein ganz besonderes Interesse, 
einmal, weil die deutsche H ütten industrie  bereits heute vielfach an dem 
ostfranzösischen Erzbesitz beteiligt ist und sich hier gleichsam  eine Erzreserve 
für die Zukunft gebildet hat, dann aber auch, weil O stfrankreich als Ab
nehm er und V erbraucher deutscher Brennstoffe allmählich zu einem Mit
bew erber heranw ächst, dessen P roduktion an Erzeugnissen der schweren In
dustrie so stark zunim mt, daß das eigene Land die A ufnahm e bald versagen, 
wird. N otgedrungen wird es alsdann den W ettbew erb m it der deutschen und 
luxem burgischen Eisenindustrie in deren alteingesessenen G ebieten aufnehm en.

G eographisch erstreckt sich das französische M inettegebiet über das fran
zösische O stdepartem ent M eurthe-et-M oselle und bildet bloß einen Bruchteil 
des ganzen gew altigen Erzlagers, das sich über die vier Länder Belgien, 
Luxem burg, D eutsch-Lothringen und Frankreich ausdehnt. Nach den G rößen
verhältnissen, wie sie durch die politischen Grenzen geschaffen sind, entfallen

auf F r a n k r e i c h ...............................  61000 ha
auf D eutsch-Lothringen . . . .  43000 „
auf L u x e m b u r g ............................... 3700 „
auf B e lg ie n .......................................... 354 „

Die 61000 ha, die auf französischem G ebiete liegen, verteilen sich auf 
drei Becken: das Erzbecken von Longw y im N orden, das von Briey in d er 
M itte und im Süden, durch eine taube Zone von annähernd 30 km von diesem 
Becken getrennt, das Becken von Nancy. D iesem G ebiet w ird man nun 
noch das vor einigen Jahren neuentdeckte Erzbecken von C rusnes m it einem 
U m fang von 10000 ha hinzurechnen m üssen, die noch nicht freigegeben sind .

Abgesehen von einigen T agebauen in der G egend von Longwy, die 
nach dem französischen G esetz von 1810 dem G rundeigentüm er angehören , 
w ird das französische M inettegebiet in 111 Konzessionen eingeteilt, von denen 
53 in Aus- und V orrichtung begriffen sind, und zw ar im Becken von Longwy 
14 von 24, im Becken von Briey 17 von 43, im Becken von Nancy 22 von 44.
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iFig. 1. Karte de r  E isenerzkonzessionen in den Becken von L ongw y und Briey.
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Die A bbauverhältnisse sind in den einzelnen Becken verschieden. Im 
Longw yer Becken hat man bei Saulnes und H ussigny noch einige T agebaue; 
doch ist ihre Bedeutung verschw indend klein. H ier wie auch im Becken 
von Nancy findet man hauptsächlich Stollenbau, da sich die Lagerstätten 
m eist über Talsohle erheben, so daß man leicht vom A usgehenden der Erz
lager aus in die Berge Vordringen kann. Anders ist es im Becken von Briey. 
H ier sind die Schachtanlagen typisch, weil hier die Erzvorkom m en w eit unter 
Talsohle liegen, und zw ar senkt sich das Erzvorkom men im allgemeinen nach 
W esten hin, so daß die Schächte um so tiefer gem acht w erden müssen, je w est
licher die Konzessionen liegen, d. h. je entfernter sie von den Ausbissen des 
M oseltales sind. W ir wollen der D eutlichkeit halber praktische Beispiele 
herausgreifen, die an d er H and der obenstehenden K arte die Lage sofort klar 
beleuchten. Die Schächte, die bis zum grauen Lager, das das ergiebigste 
ist, getrieben w erden, erreichen folgende T iefen:

69,00 m in Joeuf,
73,90 „ in Fond-de-la-N oue (Konzession von H om ecourt),
86,40 „ in M outiers,

114,48 ,., in H aut-des-T apes (Konzession von H om ecourt),
126,20 „ in Auboue,
165,00 „ in Valleroy und schließlich
207,88 „ und 213,75 m in Jarny und D roitautm ont.
Auf dem P lateau von Landres beginnt die Schachttiefe m it 165 in in 

Murville und beträg t dann w eiter nach W esten 214,99 m in Landres, 219,75 m 
in Pienne, 226,25 m in Joudreville, 240,10 m in La M ouriere und 244,20 m 
in Amermont.

ln Saint-Pierrem ont endlich erreicht die Schachttiefe 178,61 m, in An- 
derny-Chevillon 203,50 m, in T ucquegnieux 239,50 m und in Sancy 241,10 m.

Im G egensatz zu den Tage- und Stollenbauen von Longw y und Nancy, 
die verhältnism äßig geringe technische H ülfsm ittel beanspruchen und keine 
hohen A bbaukosten verursachen, ist man bei dem A bteufen der Schächte 
im Becken von Briey durchw eg w egen der hohen D eckgebirge und des 
starken unterirdischen W asserandranges auf sehr kostspielige Abteufverfahren 
angewiesen.

Der W asserandrang, der bei manchen G ruben 4 bis 6 cbm /m in übersteigt, 
erhöht natürlich die Förderkosten  in erheblichem  Maße. Es kom m t nicht 
selten vor, daß die Kosten der Anlage von zwei Schächten m it der ent
sprechenden G rubeneinrichtung in gew issen Teilen des Plateaus von Briey 
10 bis 12 Millionen F r übersteigen. Um nun die G estehungskosten  der ge
förderten Erze nicht zu sehr zu erhöhen, muß die Förderm enge entsprechend 
gesteigert werden. D aher sind diese Anlagen m eist für eine Förderung von 
über 1 Million t jährlich eingerichtet.

Die nachstehende Zahlentafel g ib t ein übersichtliches Bild der Entwick
lung der Förderung in den einzelnen G ruben des Briey-Bezirkes seit deren 
Erschließung.

H ieraus ist also zur G enüge ersichtlich, wie schnell und stark die För
derziffer in die H öhe g ing und welche gew altigen Erzm engen jährlich hier 
in diesen noch ganz jungen G ruben zutage gefö rdert w erden. Die T a t
sache ist um so auffallender, wenn man diesen Förderm engen die der be-
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Name des Bergwerkes
Beginn der 

Vorrich
jährliche Förderung in t

tungs
arbeiten 1895 1900 1905 1910

J c e u f ..................................................... 1892 9766 140 018 309 009 538 400
(MM. de Wendel)

H om écourt................................ 1894 — 92 437 883 046 1 704 981
(Aciéries de la M arine-Homécourt)

Auboué ..................................... 1898 — — 605 153 1 681 324
(Pont-à-M ousson)

M o u t i e r s ................................ 1899 — — 401 261 768 826

T u c q u e g n ie u x ..................... 1900 — — 66 402 690 000

P i e n n e ..................................... 1900/01 ___ ___ 68 405 843 645
(Aciéries du Nord e t Est)

L a n d re s ........................................................................... 1900/01 — — 19 372 780150
(Aciéries de Micheville)

Sancy.......................................... 1903 — — — 388 261
(Hauts-Fourneaux de Saulnes)

Amerm ont-Domm aiy . .  . 1906 — — — 320 553

Jo u d rev ille ................................ 1906 — — — 359 719

J a r n y .......................................... 1907 — — — 112 500

M urville..................................... 1907 — — — 129 315

V alleroy ..................................... 1907 — — — 5 240

La M o u r iè re .......................... 1907 — — — 33 500

Saint-Pierrem ont . . . . 1907 — — — 109 676

Anderny-Chevillon . . . . 1908 — — — 2 500

E rro u v i lle ............................... 1909 — — — —

D ro ita u m o n t.......................... 1909 ___ ___ ____ 20 550
(Schneider & Cie.)

deutendsten und besteingerichteten alten G ruben der Becken von Nancy und 
Longwy gegenüberstellt. Die ergiebigsten Gruben dieser Bezirke haben bei 
weitem diese Leistungsfähigkeit nicht aufzuweisen. Im Becken von Nancy 
erreicht nur M aron-Val-de-Fer 738000 t, w ährend die übrigen nicht an 
200000 t heranreichen; im Longwyer Becken fördern die besten G ruben, 
wie die von Longlaville und Saulnes, von H ussigny, G odbrange, Brehain 
und Micheville, Moulaine und Tiercelet nur 425 000, 396 000, 370 000, 292 000, 
284000 und 267000 t.

Der Unterschied zwischen der Leistungsfähigkeit dieser Gruben ist also 
ganz bedeutend. Dazu komm t noch die qualitativ w eit höhere Bewertung 
der Erze des P lateaus von Briey. H at man in D eutsch-Lothringen und 
Luxemburg sowie in den beiden französischen Gebieten von Longwy und 
Nancy meistens nur kieselige Erze mit einem E isengehalt von 30 bis 33 vH, 
so beläuft sich der durchschnittliche Eisengehalt der Erze von Briey auf 
37 vH, manche übersteigen sogar 38 vH. Auch sind sie sehr kalkig, so daß 
sie eine gew altige Bedeutung für die Thom asroheisenerzeugung Frankreichs 
hatten ; denn w ährend man den kieseligen Erzen von Longwy und Nancy

4
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■kalkige Schmelzmittel, wie Castinc oder eisenschüssige Kalke aus dem obersten 
Lager des Beckens von Longvvy, hinzufügen m ußte, um schließlich ein Schmelz
be tt von 28 bis 30 vH Roheisen zu erhalten, erzielt man mit den reichen 
kalkigen Erzen des P lateaus von Briey ein Ausbringen von 33 bis 35 vH. 
Außerdem wird noch der Koksverbrauch um 12 vH verringert, die Hoch- 
■ofenerzeugung nim mt zu, und diese günstigen V erhüttungsverhältnisse drücken 
naturgem äß die G estehungskosten entsprechend herab.

Die nebenstehende vergleichende Zusam m enstellung der amtlichen Erz
analysen wird die Ü berlegenheit der Erze von Briey gegenüber denen der 
beiden anderen Becken noch etw as deutlicher veranschaulichen.

D erartige Erzschätze in Verbindung mit der allgemeinen Steigerung der 
eisenindustriellen Produktion der letzten Jahrzehnte mußten natürlich die 
Erzförderung im D epartem ent Meurthe-et-M oselle in die H öhe peitschen. Im 
Jahre 1860 betrug  sie 331000 t und stellte nur 11 vH der G esam tförderung 
Frankreichs in der H öhe von 3033000 t dar. Die phosphorhaltigen Erze 
des M inettebeckens hatten auch damals noch keine sehr große Verwendung. 
Das aus ihnen hergestellte Eisen w ar spröde und ließ sich nur in beschränk
tem  Maße verwenden. Erst durch die Erfindung von Thom as und Gilchrist 
im Jahre 1879, die eine Entphosphorung des M inetteroheisens in der basisch 
^ugestellten Birne ermöglichte, w urde die Minette ein kostbarer und w ert
voller Rohstoff. Von nun ab ging die Förderung rasch in die H öhe: 
1887 erreichte sie bereits mit 1953000 t 75 vH der G esam tförderung Frank
reichs, 1897 mit 3804000 t sogar 85 vH und stieg bis 1911 auf 1480S000 t 
o d e r  91 vH d e r  g e s a m t e n  Erzeugung Frankreichs.

Die folgende Zusam m enstellung sow ie das Schaubild Fig. 2 führen uns 
diese erstaunliche Entwicklung noch anschaulicher vor Augen.

J a h r
Becken von G e sa m  tf ö rd e rm e n g e  

v o n
M e u r th e -e t -M o s e lle

t

G e s a m tfö rd e rm e n g e
v o n

F ra n k re ic h
t

N an cy
t

L o n g w y  B riey  
t  ! t

1875 976 000 j  — 976 000 2 506 000
1885 600 000 1 012 000 — 1 612 000 2 318 000
1895 1 330 000 1 748 000 ! 6 000 3 084 000 3 680000
1905 1 713 000 2 333 000 2 353 000 6 399 000 7 395 000
1910 2 091 000 2 607 000 8 505 000 13 210 000 14 606 000
1911') 2 051 000 2 350 000 1 10 427 000 14 808 000 16 000 000

' )  D ie  Z ah len  fü r  1911 s in d  n u r  s c h ä tz u n g s w e is e  a n g e g e b e n ,  d a  d ie  a m tl ic h e n  E r g e b n is s e  n o c h  
n ic h t  v e rö f fe n tl ic h t  s in d .

Von diesen gew altigen Erzmengen w urden 1910 rd. 7500000 t im De
partem ent M eurthe-et-M oselle selbst verhüttet, 1500000 t wurden nach dem 
übrigen Frankreich verschickt und 4500000 t ausgeführt, davon 1400000 t 
nach dem deutschen Zollverein und 2900000 t nach Belgien. Insbesondere 
die Erze des Beckens von Briey dienen der Ausfuhr, w ährend die der beiden 
anderen Becken m ehr die umliegenden H ochöfen speisen. Von den Briey- 
Erzen wurden ungefähr 500000 bis 600000 t nach dem Norden Frankreichs

4*
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I
ST

Fig. 2. Erzförderung in 1000 t 
und Preise in Francs für 1 t.

verschickt und rd. 200 000 t nach den 
übrigen D epartem ents; nach D eutsch
land und Belgien endlich w urden 
3 800 000 t ausgeführt. Die Erze von 
Briey w erden m angels einer geeigneten 
W asserstraße fast ausschließlich mit 
der Eisenbahn nach den D epartem ents 
du Nord und Pas-de-Calais befördert. 
Man benutzt dazu vorzüglich die 40 t- 
W agen, die zu äußerst billigen Tarifen 
verfrachten.

Von den Erzen aus dem Becken 
von Nancy w erden ungefähr 1700000 t 
von den H ochöfen in Neuves-M aisons, 
Jarville, Maxeville, Frouard, Pompey 
und Pont-ä-M ousson verbraucht, und 
das Longwyer Becken liefert ungefähr 
die gleichen Erzm engen an die dor
tigen H ochöfen Mont-Saint-Martin, la 
Chiers, Longwy-Bas, Rehon, Senelle, 
Saulnes, H ussigny, Micheville, Vilterupt-

Fig. 3. Frankreichs Ein- und Ausfuhr 
von Eisenerzen (in Mill. t).

Laval-Dieu und Aubrives-Villerupt. Ferner w erden ungefähr 500000 t aus 
dem Becken nach N ordfrankreich verschickt. Der Rest der beiden Becken 
wird ausgeführt.

Nach diesen A usführungen kann man auch die g roße B edeutung der 
ostfranzösischen M inette für die französische Erzein- und -ausfuhrbilanz im 
allgemeinen erkennen, die im Schaubild Fig. 3 für einen Zeitraum  von 
20 Jahren dargestellt ist.

Diese bildliche D arstellung ist in doppelter H insicht bem erkensw ert; ein
mal, weil sie uns die interessante Kurve der stetig  ansteigenden A usfuhr an
zeigt, die im Jahre 1907, dank der gew altigen Entw icklung des ostfranzösischen 
M inettebezirkes, über die E infuhr hinausgeht, dann aber auch, weil w ir
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uns wohl oder übel fragen müssen, ob diese A usfuhrbew egung mit der 
M ehrerzeugung des Beckens von Briey gleichen Fuß halten kann, oder ob 
sich Frankreich dazu entschließen muß, diese riesig w achsende M ehrförde
rung durch Einschränkung der Betriebe einzudämmen.

Für die A usfuhr von Eisenerz ist besonders hervorzuheben, daß sie 
von 1891 bis 1910 von 299000 t auf 4894000 t gestiegen ist, also sich
in 20 Jahren ungefähr versiebzehnfacht hat, und dies nur dank der M inette
von M eurthe-et-M oselle, das, wie w ir oben gesehen haben, 1910 allein 
4500000 t ausgeführt hat. Die Einfuhr ist in derselben Zeit von 1438000 t 
im Jahre 1891 auf 2152000 t im Jahre 1905 gestiegen und dann bis 1910 
auf 1319000 t gefallen. Für die Eisenerzeinfuhr komm t vor allem D eutsch
land einschließlich Luxem burg in B etracht; dann folgen in w eiten Abständen 
Spanien, Belgien, Algier usw. Aus dem deutschen M inettegebiet stammen 
922000 t, oder 69,9 vH der eingeführten Erze, aus Spanien 294000 t oder 
22,3 vH und der Rest aus Algier und den anderen Ländern. Daß soviel 
deutsch-luxem burgische Erze noch in Frankreich verhüttet w erden, ist wohl 
hauptsächlich dem U m stande zuzuschreiben, daß die politischen Grenzen den 
industriebezirk durchschneiden und so doch, entsprechend den Interessen und 
den Besitzverhältnissen der einzelnen H ütten, ein stetes H erüber und H inüber 
stattfindet. Dann sind die H ütten von Longwy und Nancy auch ge
zw ungen, ihrer kieseligen M inette kalkige Erze beizumischen, die sie teil
weise von der deutschen und besonders von der luxem burgischen G renze 
beziehen. Diese Einfuhr wird jedoch mit der aufsteigenden Entw icklung
von Briey naturgem äß zurückgehen, weil die Briey-Erze kalkig und zugleich 
noch eisenhaltiger sind als die lothringisch-luxem burgischen. W as nun den 
zweiten Punkt anbelangt, nämlich die Befürchtung, die A usfuhrbew egung 
Frankreichs könne auf die Dauer nicht gleichen Schritt mit der M ehrerzeu
gung des Beckens von Briey halten, so sind bis jetzt die verschiedensten 
Meinungen laut gew orden. Man äußert sich zum Teil sehr pessimistisch über 
diese Frage, so u. a. auch Dr. Kohlmann, der in der stetig steigenden Aus
fuhr wenig günstige Aussichten für Frankreich und eine G efahr für den 
deutschen Erzbergbau sieht. Ich glaube dieser Auffassung nicht beipflichten 
zu können ; denn wie Kohlmann selbst an anderer Stelle sagt, ist der lothrin
gisch-luxem burgische Erzbestand sozusagen ganz in den Händen der H ü tten 
herren. Soll nun die starke Einfuhr französischer Erze für Deutschland 
v o l k s w i r t s c h a f t l i c h  schädlich w irken, so halten w ir dieser Behaup
tung den allgemein anerkannten volkswirtschaftlichen Satz entgegen, der be
sagt, ein Land solle möglichst viel Rohstoffe einführen und möglichst viel 
Fertigfabrikate ausführen. Erze verderben nicht im Boden und können auch 
nicht gestohlen w erden; sie bilden stets eine gute Reserve, und da wir es 
in Lothringen und Luxem burg meist m it älteren G rubenanlagen zu tun haben, 
so kann man leicht die Förderung in einer entsprechenden H öhe halten, 
um noch eine angem essene Verzinsung des angelegten Kapitales zu erzielen.

Soll nun die starke A usfuhr Frankreichs p r i v a t w i r t s c h a f t l i c h  
schädlich w irken?

Das ist noch viel unw ahrscheinlicher; denn wie w ürden sonst die lo th
ringischen, luxem burgischen und rheinisch-westfälischen Eisenindustriellen als 
Inhaber der lothringisch-luxem burgischen M inettegruben so aller V ernunft bar
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gegen ihre Privatinteressen handeln können, daß  sie nicht nur gew altige 
M assen von Erzen aus dem  Becken von Briey beziehen, sondern sich auch 
noch alle erdenkliche M ühe geben, um Beteiligungen am französischen Erz
besitz zu erhalten. Doch so naheliegend diese G ründe auch sind, beweisen 
sie doch schließlich noch nichts und geben uns vor allem keinen Aufschluß 
über die F rage der U nterbringung der law inenhaft anw achsenden Erzförde
rung O stfrankreichs. Um uns h ierüber klar zu w erden, m üssen w ir uns 
vor allem ein richtiges Bild machen von dem Interesse, das die heutigen 
Erzeinfuhrländer an den ostfranzösischen Erzen haben. Ich habe bereits 
eingangs bem erkt, daß m it dem allmählichen A bsterben der bekannten Erz
bezirke E uropas O stfrankreich im mer m ehr der Erzlieferer der eisenindustriellen 
Länder w ird. H eute kom m en als A bsatzgebiete vor a lle m . die N achbar
länder Belgien und D eutschland in Betracht. Der U m schw ung, der in Belgien 
in den letzten Jahren vor sich gegangen ist, ist ziemlich einzigartig. Ein 
kurzer Überblick über die Entw icklung der belgischen Erzpolitik in den letzten 
Jahren dürfte deshalb von Interesse sein ; er w ird zugleich einen Ausblick 
auf die zukünftige Entw icklung der E infuhr aus Frankreich b ieten. Belgien 
hat heute eine blühende E isenindustrie, obschon es keinen nennenswerten 
Erzbesitz h a t; denn die 354 H ektar, die in der südöstlichen Ecke als Ausläufer 
des P lateaus von Briey in das Land hineinlugen, können tatsächlich im 
Ernst nicht als ein Erzbesitz aufgefaßt w erden, auf dem man vernüftigerw eise 
eine Industrie aufbauen könnte. Die belgische E isenindustrie fuß t vielmehr 
auf den reichen K ohlenbecken des H ainaut, des L ütticher Landes, und erhält 
noch eine gesichertere G rundlage durch die neuentdeckten  Lager der Campine 
und der Provinz Lim burg. Auch die zahlreichen Kanäle, die das Land in 
allen Richtungen durchkreuzen, erleichtern d er E isenindustrie ihre Lebens
bedingungen in hervorragendem  M aße. Seine Eisenerze bezieht Belgien von 
seinen N achbarn, vorzüglich aus dem  französischen D epartem ent Meurthe- 
et-M oselle und aus Luxem burg und Lothringen. Im Jah re  1910 betrug die 
belgische E infuhr, von Erzen 5188400 t ;  davon entfielen auf das fran
zösische M inettebecken 2910000 t  oder 56,15 vH der gesam ten Einfuhr 
und auf den Zollverein 1827300 t oder 35,25 vH. Diese beiden Gebiete 
versorgten also den belgischen M arkt m it 91,40 vH  seines Bedarfes. Aus 
Spanien w urden dann noch 140800 t oder 2,72 vH und aus Schweden und 
den übrigen Ländern 304300 t  oder 5,88 vH  bezogen. D ieses gew altige Über
gew icht Frankreichs über den Zollverein auf dem  belgischen Erzm arkt ist 
um so erstaunlicher, als letzterer noch im  Jahre 1907 m it 2209000 t, oder 
61 vH der G esam teinfuhr Belgiens, eine unbestrittene V orherrschaft ausübte. 
Er behauptete seinen V orrang sogar noch 1908 m it 2130000 t oder 54,8 vH, 
sank dann aber bereits 1909 auf 1787400 t (40,8 vH ) herunter und erreichte 
1910 nur noch 35 vH. Frankreich dagegen steigerte seine E infuhr nach
Belgien seit 1901 in ganz gew altigem M aße (Fig. 4). Sie be trug

1901 49313 t 1906 816748 t
1902 143287 t 1907 1025600 t
1903 349666 t 1908 1188400 t
1904 405867 t 1909 2261493 t
1905 644676 t 1910 2910000 t
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Von den 2261493 t, die Belgien im Jahre 
1909 aus Frankreich einlührte, stamm ten aus 
dem Becken von Briey 2 042 695 t oder 
90,32 vH, aus dem Becken von Longwy 
123157 t oder 5,45 vH und aus dem Becken 
von Nancy 4,23 vH.

Aller V oraussicht nach wird diese Be
w egung nicht nur für die Zukunft andauern, 
sondern sich sogar noch erheblich verstärken.
Die vom Zollverein nach Belgien eingeführten 
M engen mußten notgedrungen stark zurück
gehen, sobald die reichen Erze des neu
erschlossenen Beckens von Briey in ernst
haften W ettbew erb mit den luxemburgischen 
und lothringischen traten; denn w ährend der 
Zollverein nur Erze mit einem Eisengehalt 
von 30 bis 32 vH liefern konnte, trat das 
Plateau von Briey mit durchschnittlich 38- 
prozentigen Erzen auf den Markt; und w äh
rend der Zollverein für den Transport seiner 
Erze unter möglichst ungünstigen Tarifen zu 
leiden hat, kann das Plateau von Briey seine 
Erze mit äußerst billigen Frachten auf der 
französischen Ostbahn und den belgischen 
Staatsbahnen an seinen Bestimm ungsort brin
gen. Kommt nun noch in absehbarer Zeit 
der Nordostkanal zur Ausführung, der das 
reiche Plateau von Briey mit dem franzö
sischen und belgischen W asserstraßennetz in nach Belgien und dem Zollverein 
unmittelbare Verbindung bringt, dann wird es ,m ,elz*en Jahrzehnt (in 1000 t). 
wohl nicht schw er sein, in dieser Frage P rophet zu spielen. Am empfind
lichsten trifft diese rückläufige Bewegung zu ungunsten des Zollvereines das 
kleine industriell ziemlich stark entwickelte Luxemburg, das bisher ein H aupt
lieferer der belgischen H üttenw erke gew esen war. Seine Erzausfuhr nach Belgien 
betrug 1907 noch 1996000 t, während Deutsch-Lothringen nur 213000 t und 
Frankreich erst 1026000 t lieferte. W ährend nun in den Folgejahren Frank
reichs A usfuhr rasch und ununterbrochen in die Höhe stieg, sank die Luxem
burgs, trotz einer starken Steigerung des belgischen Verbrauches, unauf
hörlich. 1908 betrug sie nur noch 1697000 t, 1909 1614000 t, 1910 1635000t.

Privatwirtschaftlich betrachtet, mag dieser Umstand zwar für einige Mi
nettegrubenherren mißlich sein, die dadurch ihr gutes A bsatzgebiet verloren 
haben, aber vom volkswirtschaftlichen Standpunkt aus werden wir es wohl 
kaum zu bedauern haben, besonders da, wie w ir w eiter unten sehen werden, 
mit dem Rückgang der Erzausfuhr eine schnell anw achsende R oheisenaus
fuhr Hand in Hand geht.

Doch die belgischen H üttenw erke begnügen sich nicht mit der Ein
fuhr französischer Erze, sie suchen auch soviel wie möglich Beteiligungen 
an den französischen Erzfeldern zu erlangen. Ähnlich wie früher das bel-

Fig. 4. Erzausfuhr aus dem 
französischen M inette-G ebiet
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gische Kapital auf dem M inettegebiet Luxem burgs und Lothringens Anlage 
suchte und sich dort eine ganze Reihe von Erzfeldern sicherte, w endet es 
sich jetzt dem französischen Erzbezirk zu. Als die französische Regierung
in den Jahren 1884 und 1902 die Konzessionen im Bezirk von Briey ver
teilte, war unter den G esuchstellern auch eine Reihe von belgischen In
dustriellen, die dort Bohrversuche gem acht hatten. Sie erhielten verschie
dene Konzessionen zuerteilt, so beispielsweise die Société de la Providence 
im Verein mit de Saintignon die Konzession von A m erm ont (546 ha) und 
die Société de Vezin-Aulnoye, die heute mit der C om pagnie des Forges 
et Aciéries de la M arine et d ’H om écourt verschmolzen ist, die Konzessionen 
von Anderny (814 ha) und H om écourt (894 ha). Die belgische Regierung 
m ußte übrigens bei der V erleihung der neuentdeckten Kohlenfelder der 
C am pine einen ähnlichen W eg einschlagen und den französischen Industriellen 
eine ziemlich starke Beteiligung gew ähren. A ber neben diesen früheren un
m ittelbaren Beteiligungen Belgiens am französischen Erzbesitz haben sich 
noch zahlreiche belgische Industrielle später bei der Aufschließung der ver
liehenen Felder einen guten  Anteil zu sichern gew ußt.

Sie haben sich im einzelnen an folgenden Konzessionen Beteiligungen
erw orben:

Name der 
Konzession

G röße
ha

Besitzer oder Beteiligte

1 Senelle . . . 784 O ugrée-M arihaye, Abt. Chiers
2 Le x y . . . . 469 Soc. de la Providence

3 M ont-de-Chat 221 O ugrée-M arihaye, Abt. Chiers
4 Hussigny . . 206 Providence im Verein mit Aciéries de Longwy

5 Cantebonne . 10 Aciéries d ’A ngleur

6 G odbrange 952 Providence zu 3,6 vH
7 M outiers . . 696 Cockerill zu 33 vH und O ugrée M arihaye zu 16,33 vH

8 Brainville . . 1155 Soc. de la Providence
9 Conflans . . 820 M oncheret Acoz m it 10 und Espérance-Longdoz mit 

40 von 200 Teilen
10 Beuvillers . . 723 O ugrée-M arihaye, Abt. Chiers
11 Tiercelet . . 769 » » » m it Vs
12 Bouligny . . 436 Sambre-et-M oselle im Verein m it Thyssen
13 Bellevue . . 589 Ougrée-M arihaye, Abt. Chiers, im V erein mit Saar

brücken
14 Joudreville. . 501 Ougrée-M arihaye im V erein mit Comm entry-Four- 

chambault
15 A m erm ont. . 546 Providence im Verein m it de Saintignon
16 St. P ierrem ont 917 Ougrée-M arihaye zu V12 und Espérance Longdoz zu '/6

Stellt man diesen ziemlich ausgedehnten belgischen Besitz auf dem  fran
zösischen M inettegebiet neben die E infuhr von französischem  Erz, so  wird 
man w ohl leicht einsehen können, w ohin der W eg geht.

(Schluß folgt.)
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Die Kohlenförderung des 
Deutschen Reiches.

II. DER GELD-, WAREN- UND ARBEITSMARKT.

D ie S t e i n k o h l e n f ö r d e r u n g  s te l l t e  s ic h  im  
J u n i  a u f 138 8 8 8 4 8  (1 2 3 3 1 6 1 3 ) t ,  o d e r  1557235  t 
m e h r  a ls  im  V o r ja h r ,  im  J u l i  a u f  15 779 105 
(13 611 845) t ,  o d e r  2 167 260 t  m e h r . V o n  J a n u a r  
b is  J u l i  b e t r u g  d ie  S te in k o h le n fö rd e ru n g  100485 485 
(92 278 434) t, o d e r  8 207 051 t  m e h r .  D ie  F ö r d e 
ru n g  h a t  s ic h  im  J u n i ,  b e s o n d e r s  a b e r  im  J u li  
g a n z  a u ß e ro r d e n tl ic h  g e g e n ü b e r  d e m  V o r ja h re  
g e h o b e n ,  w a s  m it  d e r  g ü n s t ig e n  L a g e  d e r  g e 
s a m te n  w e i te r v e ra r b e ite n d e n  I n d u s tr ie ,  v o r n e h m 
l ic h  d e r  M o n ta n in d u s t r ie ,  in  Z u sa m m e n h a n g  
s te h t .  D ie  B r a u n k o h l e n g e w i n n u n g  b e t r u g  
im  J u n i  6  207 498 (5 204 520) t, o d e r  1 002 978 t 
m e h r ,  im  J u l i  6 6 4 5181  (5 6 1 1 5 9 6 ) t ,  o d e r  1 0 33585  t 
m e h r . V on J a n u a r  b is  e in sc h lie ß lic h  J u li  w u rd e n  
4 6 0 7 5 3 2 3  (4 0 8 1 8 3 5 1 ) t ,  o d e r  5 256972 t  m e h r ,  g e 
fö rd e r t .  D ie  b is h e r ig e  M e h rfö rd e ru n g  a n  S te in 
k o h le  s te l l t e  s ic h  im  M o n a ts d u r c h s c h n i t t  au f 
1 172436 t ,  d ie  d e r  B ra u n k o h le  a u f  750996 t. V on 
J a n u a r  b is  M ai h a t t e  s ic h  d e r  M o n a ts d u r c h 
s c h n i t t  a u f 896511 t b e i  d e r  S te in k o h le  u n d  au f 
642 081 t b e i d e r  B ra u n k o h le  g e s te l l t ,  w ä h re n d  
in  d e n  e r s t e n  s ie b e n  M o n a te n  d e s  V o r ja h re s  au f 
d e n  M o n a ts d u rc h s c h n i t t  845 352 t  b e i d e r  S t e in 
k o h le  u n d  n u r  255 780 t b e i d e r  B ra u n k o h le  e n t 
fie len .

Ein- und Ausfuhr von Stein
hohle, Einfuhr von Braun

kohle.
(S ie h e  d a s  S c h a u b ild  a u f  S . 662)

D ie  E i n f u h r  v o n  S t e i n k o h l e  b e t r u g  im  
J u n i  1 191185 (1 103 651) t ,  o d e r  87 534 t  m e h r , 
im  J u li  1 212 173 (779 183) t ,  o d e r  432 990  t  m e h r .  
V on  J a n u a r  b is  J u li  w u rd e n  5 401 116 (6 0 2 4  955) t 
S te in k o h le  e in g e f ü h r t ,  o d e r  623 839 t  w e n ig e r .  
V on  d e r  E in fu h r  e n tf ie le n  4 587 794 (5 200 097) t ,  
o d e r  612 303 t w e n ig e r ,  a u f  G ro ß b r ita n n ie n .  D ie  
A u s f u h r  v o n  S t e i n k o h l e  s te l l t e  s ic h  im  J u n i  
a u f  2 076 699 (1 902 586) t ,  o d e r  a u f  174113  t  m e h r , 
im  J u li  a u f 2 733 473 (2 610 368) t ,  o d e r  a u f 
123 105 t  m e h r . V on  J a n u a r  b is  J u li  w u rd e n  
17 833 020 (15 225 320) t ,  o d e r  2 607 700 t  m e h r ,  
a u s g e fü h r t .  Im  e in z e ln e n  g in g e n  v o n  J a n u a r  
b is  e in sc h lie ß lic h  J u li  n a c h  B e lg ie n  3 033 544 
(2713973) t ,  n a c h  F r a n k re ic h  1 7 8 3 6 7 9 (1 5 9 2  708) t, 
n a c h  I ta l ie n  443 736 (3 4 8 2 0 6 ) t ,  n a c h  d e n  
N ie d e rla n d e n  3 681056  (3 352 841) t ,  n a c h  O e s t e r 
re ic h -U n g a rn  6  280 889 (5 237 914) t, n a c h  R u ß 
lan d  851 025 (685 963) t ,  n a c h  d e r  S c h w e iz  
884 426 (785 256) t , n a c h  S p a n ie n  96 091 (42 613) t 
u n d  n a c h  A e g y p te n  53 298 (94 062) t. D e r  g e 
s a m te  A u s fu h rü b e r s c h u ß  v o n  J a n u a r  b is  E n d e
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J u li  b e t r u g  12 4SI 904 (9 2 0 0 3 6 5 )  t ,  o d e r  3 231 539 t  
m e h r .  D ie  E i n f u h r  v o n  B r a u nk o h l e  be
t r u g  im  J u n i  648 993 (554 349) t ,  o d e r  94  644 t  
m e h r ,  im  J u li  636 849 (520  850) t ,  o d e r  115 999 t  
m e h r .  In  d e n  e r s t e n  s ie b e n  M o n a te n  w u r d e n  
4 2 2 0 1 5 4  (4 101 264) t, o d e r  1 1 8  890 t  m e h r ,  e in 
g e fü h r t .

KoKserzeugung und -ausfuhr.
( S ie h e  d a s  S c h a u b ild  a u i  S . 661)

A u c h  b e i  d e r  K o k s e r z e u g u n g  l ä ß t  s ic h  d i e  
a u ß e ro r d e n t l ic h  g u t e  L a g e  d e r  I n d u s t r ie  g e n a u  v e r 
fo lg e n . D ie  E r z e u g u n g  s t e l l t e  s ic h  im  J u n i  a u f 
2 315 126 (2 005 548) t ,  o d e r  a u f  309 578 t  m e h r ,  im  
J u l i  a u f  2 4 1 2 3 1 6  (2 0 6 0 9 0 9 ) t ,  o d e r  a u f  351407  t  
m e h r .  V o n  J a n u a r  b is  J u li  w u r d e n  16 166 998 
(1 4 6 2 4 9 6 0 )  t ,  o d e r  1 5 4 2 0 3 8  t  m e h r ,  h e r g e s t e l l t .  D ie  
K o k s a u s f u h r  b e t r u g  im  J u n i  2 4 8 8 6 5  (323612) t, 
o d e r  74  747 t  w e n ig e r ,  im  J u l i  703 283 (421 619) t ,  
o d e r  281 664 t  m e h r .  V o n  J a n u a r  b i s  J u l i  w u rd e n  
3 1 6 0  950 (2  524 378) t ,  o d e r  636 572 t  m e h r ,  a n  
K o k s  a u s g e f ü h r t .  D ie  A u s fu h r  n a h m e n  a u f  B e lg ie n  
m it  371 877 (2 8 9 9 4 7 )  t, F ra n k re ic h  m it  1 2 49311  
(1 013 476) t ,  d ie  N ie d e r la n d e  m it  151 107 (1 1 9 8 4 7 ) 
t ,  O e s te r r e ic h - U n g a rn  m it  5 3 8 5 4 9  (4 3 4 0 2 8 )  t ,  
R u ß la n d  m it  232 091 (169 440) t ,  d ie  S c h w e iz  m it  
177 291 (177 999) t . S c h w e d e n  m it  9 6 9 9 9  (50786) 
t ,  I ta l ie n  m it  9 9 5 1 6  (69  423) t ,  S p a n ie n  m it  22 624 
(1753) t .  V on  d e n  a u ß e re u r o p ä is c h e n  L ä n d e rn  
g in g e n  n a c h  M e x ik o  2 6 6 8 4  (46 573) t ,  n a c h  d e n  
V e r e in ig te n  S t a a t e n  22 556 (7716) t.

Einfuhr von Eisenerz, Ein- 
und Ausfuhr von Roheisen 

im Juni und Juli 1911/12.
D ie  E i n f u h r  v o n  E i s e n e r z  s te l l t e  s ic h  im  

J u n i  a u f  898 885 (966 443) t ,  o d e r  a u f  67 558 t  
w e n ig e r ,  im  J u l i  a u f  1 185 031 (1 3 1 2  131) t, o d e r  
a u f  127 100 t w e n ig e r .  V o n  J a n u a r  b i s  J u l i  w u r 
d e n  e in g e f ü h r t  6 8 6 2  749 (6  4 0 8 0 0 7  t ,  o d e r  454742  
t  m e h r .  A n  d e r  E in fu h r  d e r  e r s t e n  s ie b e n  M o 
n a te  w a r e n  b e te i l i g t  S p a n ie n  m it  2 3 2 9 1 9 0  
(2  108 750) t ,  S c h w e d e n  m it  2 012 939 (1 8 7 0  989) t ,  
F ra n k re ic h  m it  1 5 2 0 3 6 0  (1 1 7 3 6 8 4 ) t ,  R u ß la n d  
m it  3 4 6 9 0 7  (5 0 2 3 0 4 ) t ,  A lg e r ie n  m it  2 1 5 3 6 3  
(1 7 8 2 0 3 )  t ,  T u n is  m it  6 4 1 3 3  (47 545) t ,  G r ie c h e n 
la n d  m it  86  907 (107 417) t ,  N o rw e g e n  m it  63 368  
(10  946) t ,  B e lg ie n  m it  62 679 (206 591) t ,  O e s t e r 
r e ic h -U n g a rn  m it  6 0 5 6 8  (103 213) t ,  B r i t . - In d ie n  
m it  41 384 (24 797) t  u n d  N e u fu n d la n d  m it  24  517 
(34 912) t .  D ie  E i n f u h r  v o n  R o h e i s e n  b e t r u g  
im  J u n i  14 284 (1 9 0 4 7 )  t ,  o d e r  4863 t  w e n ig e r ,  im  
J u l i  16 542 (1 1 3 5 5 ) t ,  o d e r  5187 t  m e h r .  V o n  J a 
n u a r  b is  J u l i  w u r d e n  74 588 (7 0 4 7 3 ) t ,  o d e r  4115 t  
m e h r ,  e in g e f ü h r t ,  d a v o n  a u s  E n g la n d  48  911 
(47 901) t ,  a u s  S c h w e d e n  18697 (15  715) t .  D ie  
A u s f u h r  v o n  R o h e i s e n  b e t r u g  im  J u n i  
83 752 (6 0 1 5 0 )  t ,  o d e r  23 602 t  m e h r ,  im  J u li  
89 607 (53 979) t ,  o d e r  35 628  t  m e h r .  V on  J a n u a r  
b is  J u li  w u r d e n  a u s g e f ü h r t  614  620 (4 3 6  862) t .  
o d e r  177 758 t  m e h r .  D ie  A u s fu h r  r i c h t e t e  
s ic h  n a c h  B e lg ie n  m it  307 300 (266 527) t , n a c h  
F r a n k re ic h  m it  84 449  (59  907) t . n a c h  E n g la n d  
m it  24 116 (30 344) t ,  n a c h  d e n  V e r e in ig te n  S t a a 
te n  m it  1525 (2309) t ,  n a c h  I ta l ie n  m it  44  4 2 8  
(14  882) t, n a c h  R u ß la n d  m it  3 1 8 5 6  ( - - )  t ,  n a c h  
O e s te r r e ic h - U n g a rn  m it  4 8 5 3 4  (1 8 2 9 6 ) t .
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Die Roheisenerzeugung 
Deutschlands.

D ie  R o h e i s e n e r z e u g u n g  D e u t s c h l a n d s  
s te l l t e  s ic h  im  J u li  a u f  1 468 011 (1 2 9 0 1 0 6 )  t, 
o d e r  a u f  177 905 t  m e h r ,  im  A u g u s t  a u f 1 4 8 7448  
(1 2 8 5  912) t ,  o d e r  a u f  2 0 1 5 0 6  t  m e h r .  D a s  
S te ig e n  d e r  E r z e u g u n g  i s t  d e r  b e s te  G r a d 
m e s s e r  fü r  d ie  a u ß e ro r d e n tl ic h  g ü n s t ig e  L a g e  
d e r  In d u s t r ie .  N a c h d e m  s ic h  in z w is c h e n  a u c h  
d ie  V e rh ä ltn is s e  a m  S ta b e i s e n m a r k t  w ie d e r  
g e f e s t ig t  h a b e n ,  d a rf  m a n  a n n e h m e n ,  d a ß  d ie  
g ü n s t ig e  L a g e ,  d ie  s ic h  a u c h  in  d e r  H e ra u f 
s e tz u n g  d e r  P r e is e ,  d ie  o h n e  S c h w ie r ig k e ite n  
b e w ill ig t  w e rd e n ,  a u s s p r ic h t ,  v o r lä u f ig  n o c h  
w e i te r  a n d a u e rn  w ird . V on  J a n u a r  b is  A u g u s t  
s te l l t e  s ic h  d ie  R o h e is e n e r z e u g u n g  a u f  11380091 
(1 0 2 5 8 6 8 7 )  t , o d e r  a u f  1 121 4 0 4  t  m e h r . D ie  
d u rc h s c h n i t t l i c h e  M e h re r z e u g u n g  in  je d e m  e in 
z e ln e n  M o n a t  d e s  la u fe n d e n  J a h r e s  b e t r u g  s o m i t  
rd . 140175 t.

Die Roheisenerzeugung 
der Vereinigten Staaten von 

Nord-Ameriha.
D ie  R o h e is e n e r z e u g u n g  d e r  V e re in ig te n  S t a a t e n  

b e t r u g  im  J u li  2,41 (1,79) M ill. t ,  o d e r  0,62 M ilL t  
m e h r , im  A u g u s t  2,51 (1,93) M ilL  t ,  o d e r  0,58 
M ill. t  m e h r .  D ie  F ö r d e ru n g  b e w e g t  s ic h  a ls o  
w e i te r  in  a u f s te ig e n d e r  L in ie . D ie  H a l tu n g  der 
a m e r ik a n is c h e n  E is e n m ä rk te  i s t  w e i te r  f e s t  g e 
b lie b e n , t r o tz d e m  z e itw e is e  d ie  P r ä s id e n te n w a h l  
d a s  G e s c h ä f t  u n r e g e lm ä ß ig e r  g e s ta l t e t e .
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Der Versand des StahlwerKs- 
verbandes.

D e r  V e r s a n d  d e s  S ta h lw e r k s v e rb a n d e s  b e t r u g  
a n  P r o d u k te n  A  im  J u l i  541 614 (461 357) t ,  im  
A u g u s t  553 444 (475467) t .  D e r  V e r s a n d  w a r  m it 
h in  im  J u l i  u m  8 0 2 5 7  t ,  im  A u g u s t  u m  77 977 t  
g r ö ß e r .  Im  e in z e ln e n  e n tf a l le n  a u f  H a lb z e u g  
im  J u l i  154 083 (129 280) t ,  im  A u g u s t  163 949 
(143 714) t ,  a u f  E is e n b a h n m a te r ia l  im  J u li  175 726 
(154 542) t ,  im  A u g u s t  193 680 (161 427) t ,  au f 
F o r m e is e n  im  J u li  211 805 (177 535) t ,  im  A u g u s t  
195 815 (170 326) t .

D ie  a n d a u e r n d e  in d u s t r ie l le  H o c h k o n ju n k tu r  
s p ie g e l t  s ic h  a u c h  im  V e rs a n d  d e r  P r o d u k te  B 
d e s  S ta h lw e rk s v e rb a n d e s  w ie d e r ,  w o b e i  f re ilic h  
d e r  g r ö ß e r e  T e il a u f  d e n  A u s la n d v e r s a n d  fie l, 
w ä h r e n d  d a s  in lä n d is c h e  G e s c h ä f t  in fo lg e  d e r  
a b f la u e n d e n  B a u tä t ig k e it  n a m e n t lic h  in  T r ä g e m  
u n d  F o r m e is e n  n i c h t  g a n z  s o  le b h a f t  m e h r  w a r  
w ie  b i s h e r .

Reichsbank, Bank von Eng
land, Bank von Frankreich 
im Juli und August 1911 und 

1912.
A m  G e ld m a rk t  i s t  im  J u li  e in e  r e c h t  b e t r ä c h t 

l ic h e  E r le i c h te r u n g  e in g e t r e t e n ,  o b s c h o n  d ie  
g r o ß e n  Z e n t r a ln o te n b a n k e n  ih re n  D is k o n ts a tz  
n ic h t  v e rä n d e r te n .  D ie  J u l i -U l t im o a b w ic k lu n g  
b r a c h te  g le ic h fa l ls  k a u m  e in  A n z ie h e n  d e r  im 
m e rh in  r e c h t  b e d e u te n d e n  G e ld s ä tz e .  D a n n  a b e r
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s in d  d ie  F o r d e ru n g e n  z u r  F in a n z ie ru n g  d e r  L a n d 
w ir ts c h a f t  s t ä r k e r  h e rv o r g e tr e te n  u n d  h a b e n  s ic h  
a u c h  in  d e n  S ä tz e n  d e s  o ffe n e n  M a rk te s  z u m  
A u s d ru c k  g e b ra c h t .  V on  d e n  g r o ß e n  e u ro p ä is c h e n  
N o te n b a n k e n  h a t  v o r lä u f ig  L o n d o n  E n d e  A u g u s t  
s e in e n  D is k o n t  e rh ö h t ,  w ä h r e n d  d ie  R e ic h s b a n k  
a n  ih re m  S a tz e  f e s th ie l t ,  w e n n g le ic h  d e r  P r iv a t 
d i s k o n t  E n d e  d e s  M o n a ts  m it 4 %  v H  h a r t  a n  
d e n  R e ic h s b a n k d is k o n t  h e ra n r e ic h te .

D ie  E r le ic h te r u n g  d e r  G e ld v e rh ä l tn is s e  im  J u li  
sp ie g e l t  s ic h  b e i d e r  R e ic h sb a n k  a u c h  in  d e r  B e 
w e g u n g  d e r  B a r b e s tä n d e  u n d  d e r  W e c h s e l
b e s tä n d e  w ie d e r .  D ie  M e t a l l b e s t ä n d e  e r 
r e ic h te n  ih re n  h ö c h s te n  S ta n d  a m  23. Ju li  m it
1329.4 M ill. M  g e g e n  1235,9 b e z w . 1111,5 M ill. M . 
ln  d e r  l e t z te n  A u g u s tw o c h e  i s t  d an n  d e r  R e ic h s 
b a n k  in  s tä r k e re m  U m fa n g  M e ta l l  e n tz o g e n  
w o rd e n ,  s o  d a ß  d e r  B a r b e s ta n d  a u f  1239,9 g e g e n  
1169,9 b e z w . 1147,3 M ill. M  z u rü c k g in g . D ie  E n t 
l a s tu n g  d e r  W e c h s e l b e s t ä n d e  d a u e r te  v o n  
A n fa n g  J u li  b is  in  d ie  d r i t te  A u g u s tw o c h e  h in e in . 
D a n n  h a t  s ic h  f re i lic h  im  L a u fe  e in e r  e in z ig e n  
W o c h e  d e r  W e c h s e lb e s ta n d  u m  rd . 240 M ill. M  
au f 1124,8 (963,9 b e z w . 992,4) M ill. M  g e h o b e n .  
E n t s p re c h e n d  d e r  E n t la s tu n g  d e r  R e ic h sb a n k

gin g  a u c h  d e r  N o t e n u m l a u f  d a u e rn d  z u rü c k , 
n d e  A u g u s t  h a t  s ic h  f re i lic h  d e r  N o te n u m la u f  

w ie d e ru m  a u f  1752,7 (1639,6 b e z w . 1578,4) M ilL M  
g e h o b e n .  D ie  t ä g l i c h  f ä l l i g e n  V e r b i n d 
l i c h k e i t e n  s in d  w ie  in  d e n  V o rm o n a te n  a u c h  
w e i te rh in  im  J u l i  u n d  A u g u s t  m e is t  g r ö ß e r  a ls  
im  V o r ja h re  g e w e s e n .

B e i d e r  B a n k  v o n  E n g l a n d  w a r e n  d ie  B a r 
v o r r ä t e  im  J u li  u n d  A u g u s t  n u r  u n w e s e n tl ic h  
h ö h e r  a ls  im  V o rjah r. D ie  W e c h s e l a n l a g e n  
w u rd e n  im  J u li  u n d  A u g u s t  g e r in g e r ,  u m  d a n n  
a b e r  d o c h  w ie d e ru m  E n d e  A u g u s t  e in e  K le in ig 
k e it  z u z u n e h m e n . D ie  W e c h s e lb e s tä n d e  s in d  
n a c h  w ie  v o r  b e d e u te n d  h ö h e r  a ls  im  V o rjah re , 
z e i tw e is e  u m  e tw a  10 M ill. £ .  D ie  S t a a t s 
g u t h a b e n  s te l l t e n  s ic h  w ie  in  d e n  V o rm o n a te n  
w e s e n tl ic h  h ö h e r  a ls  im  V o r ja h r  u n d  h a b e n  z e i t 
w e is e  s o g a r  d ie  B e t rä g e  d e s  J a h r e s  1910 ü b e r r a g t .  
D ie  P r i v a t g u t h a b e n  s ta n d e n  E n d e  A u g u s t  
a u f  45,42 (42,81 b e z w . 40,55) M ü l. £.

B ei d e r  B a n k  v o n  F r a n k r e i c h  h a t  de r  
M e t a l l b e s t a n d  d e n  v o r jä h r ig e n  w ie d e r  e tw a s  
ü b e rh o l t ;  e r  i s t  d u r c h s c h n i t t l i c h  60  b is  70 
M ill. F r  h ö h e r  a ls  1911, w ä h re n d  e r  g e g e n  1910 
u m  e tw a  150 M ill. F r  z u rü c k b le ib t .  D a s  W e c h 
s e l p o r t e f e u i l l e  z e ig te  E n d e  A u g u s t  n a c h  
m e h r fa c h e n  S c h w a n k u n g e n  e in e n  B e s ta n d  v o n
1191.4 (1304,8 b e z w . 1006,2) M ill. F r .  G e g e n ü b e r  
d e m  V o r ja h re  i s t  d ie  B a n k  v o n  F ra n k re ic h  e rh e b 
l ic h  w e n ig e r  in  A n s p ru c h  g e n o m m e n  w o rd e n . 
D e r  N o t e n u m l a u f  s a n k  b is  E n d e  A u g u s t  w ie 
d e r  a u f 5069,5 (5202,7 b e z w . 5092,6) M ill. F r . D ie  
S t a a t s g u t h a b e n  w a r e n  m e is t  g r ö ß e r  a ls  im  
V o rjah re . D ie  P r i v a t g u t h a b e n  s t i e g e n  b is  
zu m  29. A u g u s t  a u f  772,2 (599,8 b e z w . 595,5) 
M ill. F r.

Der ArbeitsmarKt.
(S ie h e  d ie  S c h a u b ild e r  a u f S . 667)

ln  d e n  e r s t e n  s ie b e n  M o n a te n  d e s  J a h r e s  1912 
k a m e n  n a c h  d e r  S t a t i s t i k  d e r  Z e i ts c h r i f t  » D er 
A rb e its m a rk t“ im  V e rg le ic h  m it  1911 a u f  100 
o ffe n e  S te lle n  A r b e its u c h e n d e :

1912}
männl. w eib l. z u s a m n

J a n u a r  . . 175,5 88,9 141,0
F e b ru a r . 154,5 82,9 126,6
M ärz  . . . 128,1 81,2 109,9
A pril . . . 136,3 89,3 118,9
M ai . . .  139,8 

. 132,0
89,1 120,7

J u n i  . . 93,1
90,4

119,1
116,4J u li  . . . 129,1

J il/i A u gu st
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Bank von England,
A u q u st

Bank von Frankreich.
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m ä n n l. w eib l. z u s a m m e n
J a n u a r  . . 183,2 83,6 140,11
F e b r u a r . . 172,83 79,21 129,88
M ärz  . . . 131,25 

. 125,7
76,09 108,78

A pril . . 
M ai . .

76,9 106,6
131,9 82,4 114,4

J u n i  . . . 125,0 84,0 110,2
J u li  . . . 122,1 85,6 111,0

G e g e n ü b e r  d e m  V o rja h r  i s t  d e r  A n d ra n g  b e s o n 
d e rs  im  J u n i  s tä r k e r  g e w e s e n .  D ie  g ü n s t ig e  L a g e  
in  v ie le n  I n d u s t r ie z w e ig e n  h a t  in  b e id e n  M o n a te n  
a n g e h a l te n ,  w e n n  a u c h  e in z e ln e  G e w e rb e  in fo lg e  
d e s  H o c h s o m m e rs  w e n ig e r  b e s c h ä f t ig t  w a re n .  
Im  a llg e m e in e n  g ü n s t ig ,  fre ilic h  m it  g e w is s e n  
A u s n a h m e n , w a r  d ie  L a g e  d e s  K o h le n m a rk te s .  
G u t b l ie b  d ie  B e s c h ä f t ig u n g  in  d e r  R o h e is e n 
in d u s t r ie  u n d  a u c h  in d e r  M e ta l l in d u s tr ie .  Bei 
d e n  K u p fe r-  u n d  M e s s in g w e rk e n  w a r  d ie  L ag e  
b e fr ie d ig e n d .  D a s  G le ic h e  g i l t  fü r  d e n  K a lib e rg 
b a u  u n d  e b e n s o  v o n  d e n  E is e n g ie ß e re ie n ,  S t a h l 
w a lz w e rk e n  u n d  d e r  M a s c h in e n in d u s t r ie ,  w e n n 
g le ic h  in  l e t z te r e r  e n ts p r e c h e n d  d e r s o m m e r 
l ic h e n  S tille  s te l le n w e is e  e in  s ta r k e s  U e b e ra n g e -  
b o t  v o rh a n d e n  w a r . In d e r  T e x t i l in d u s t r ie  
h e r r s c h te  S til le ,  n a m e n t l ic h  in  d e r  B a u m w o ll
s p in n e re i,  w ä h re n d  in  d e r  T u c h in d u s t r ie  d ie  L ag e

n o rm a l b lie b . Im  B e k le id u n g s g e w e rb e  h a t  d ie  
B e le b u n g  d e s  G e s c h ä f te s  n o c h  s te l le n w e is e  e in e n  
M a n g e l a n  A r b e its k rä f te n  h e rv o r t r e t e n  la s s e n ,  
s p ä te r h in  w u rd e  in  d e r  D a m e n k o n fe k t io n  d e r  
G e s c h ä f t s g a n g  s c h le p p e n d e r .  D ie  L a g e  d e s  B a u 
m a rk te s  w a r  z ie m lic h  u n e in h e i t l ic h ,  v ie lfa c h  s ta r k  
a b g e f la u t ,  w o g e g e n  im  B a u h a n d w e rk  u n d  H o lz 
g e w e rb e  g e n ü g e n d  A rb e it  v o r h a n d e n  w a r . D ie  
L a n d w ir ts c h a lt  h a t  w ie  im  V o r ja h re  b e d e u te n d e  
K rä fte  b e a n s p r u c h t .  D e r  M a n g e l  a n  w e ib lic h e n  
D ie n s tb o te n  h a t  s ic h  a n d a u e r n d  r e c h t  e m p f in d 
lic h  b e m e rk b a r  g e m a c h t .

P ro ze n tsa tz d e r  P rb eits/o ssn  
b e / den  P acbverbän den
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III. M IT T E IL U N G E N
AUS LITERATUR UND PRAXIS; BUCHBESPRECHUNGEN,

ERZIEHUNGS- UND BILDUNGSW ESEN. 
STANDESFRAGEN.

Reformen im Studium der Juristen.
Mit Intervallen von Jahren tritt in 

allen Berufen die Frage nach zeitge
m äßen Reformen der Vorbildung auf. 
Nach reiflicher U eberlegung w erden die 
notw endigen A enderungen dann meist 
still und rasch durchgeführt. Solchen 
Aenderungen w ar in den letzten Jahr
zehnten unterw orfen die Vorbildung der 
Mediziner, der Philologen, der Inge
nieure u. a. Das w ar nicht im mer ohne 
U eberw indung großer Schwierigkeiten 
und nie ohne M einungskampf möglich. 
Die breite Oeffentlichkeit hat davon 
w enig erfahren. Ganz anders steht es 
dieserhalb mit dem juristischen Studium 
und der Erziehung von »G egenwarts
juristen«. H ier hat die Zeit der E r
w ägungen bereits das hohe Maß von 
zwei Jahrzehnten überschritten. Im 
M einungsaustausch ist eine stattliche 
Zahl von Reden und Broschüren ange
wachsen, die Tageszeitungen haben 
einen Berg von Makulatur geliefert, und 
noch im mer fehlt eine wirkliche Reform. 
Zw ar sind kürzlich (3. Juli d. Js.) vom 
preußischen Justizm inisterium (im Ein
vernehm en mit dem Ministerium des 
Unterrichts) 3 Verfügungen ergangen 
(z. T. abgedruckt und besprochen in 
Heft 9 S. 616 und 617 dieser Zeitschrift):
1) über die erste juristische Prüfung,
2) über die ständigen U ebungen der 
Referendare, 3) über die Beurlaubung 
von G erichtsassessoren zum Zwecke der 
Fortbildung. Die Bestimm ungen w er
den  in ihrem W erte für den künftigen 
Nachwuchs aber sehr verschieden be
urteilt.

In der Zeitschrift »Recht und W irt
schaft« Heft 11 preist sie O berlandes
gerichtspräsident Dr. Börngen-Jena als 
hoch bedeutsam . »Sie bilden nach 
m einer U eberzeugung einen Markstein 
in der Entwicklung der Justiz in P reu 
ßen und damit schließlich auch der in 
Deutschland, sie sind ein Ruhmesblatt 
in der Geschichte der preußischen 
Justizverwaltung.« Auf anderer Seite 
setzt man nur geringe Hoffnungen auf 
d ie  N euerungen.

W er die diesbezüglichen Bestim
m ungen und Gepflogenheiten bei der 
Vorbildung in den anderen Berufs
ständen kennt, w undert sich darüber, daß 
d ie s e  N euordnung so spät komm t — 
noch m ehr aber darüber, daß sie als 
ein »Markstein« gepriesen w erden muß.

Mit diesen erfreulichen, aber nicht 
gründlichen A enderungen (im Studium 
besteht die einzige A enderung im Zu
satz einer vierten U ebungsarbeit) kann 
eine wirkliche Beseitigung der seit Jahr
zehnten bedauerten M ängel nicht erhofft 
w erden — darin ist den Skeptikern 
unter den einsichtigen Juristen beizu
stimmen. Das juristische Studium wird 
auch nach D urchführung der N euerun
gen an dem einen schw eren Mangel 
leiden, daß e s  z w e i w e s e n t l i c h  v e r 
s c h i e d e n e n  Z w e c k e n  d ie n e n  m u ß  
— der V orbildung von Justizbeam ten 
und der Vorbildung von V erw altungs
beam ten. Solange auf seiten der Ju
risten dieser innere W iderspruch nicht 
erkannt und rückhaltlos aufgedeckt wird, 
solange wird w eder die Justiz noch 
die V erw altung zeitgem äß vorgebildete 
Beamte erhalten. Die Justiz ist ihrer 
ganzen Aufgabe nach so verschieden 
von der Verwaltung, daß sie ein ganz 
anders vorgebildetes Personal braucht 
als die V erwaltung. Die V eranlagung, 
die G eistesrichtung, das Können — 
kurz die ganze Persönlichkeit des 
Richters muß eine andere sein als die 
des V erw altungsbeam ten. Zur Zeit 
w enden sich alle jungen Leute, die 
ihre Lebensarbeit in den außerordentlich 
verzweigten Teilen der V erw altung (des 
Staates, der G em einde, der Privatw irt
schaft) suchen — auch solche, die gar 
keine N eigung für die Jurisprudenz 
haben —, dem Studium der Rechts
w issenschaft zu, um  die hier eingerich
tete Abschlußprüfung zu bestehen, die 
allein ihnen die Laufbahn zugänglich 
macht. E in e  w i r k l i c h e  R e fo rm  is t  
a b e r  n u r  d a n n  m ö g l ic h ,  w e n n  d a s  
S t u d i u m  e n tw e d e r  fü r  d e n  e in e n  
o d e r  d e n  a n d e r e n  B e r u f  b e s t i m m t  
u n d  d e m g e m ä ß  g e s t a l t e t  w ird .
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Für beide zugleich gibt es kein Studium. 
Der jetzige Zustand im juristischen 
Studium ist vergleichbar etwa einer 
Verbindung von Architektur und M a
schinenbau. W ie absonderlich würde 
es schon vor einem halben Jahrhundert 
angem utet haben, w enn man Archi
tekten und Ingenieure durch ein und 
dasselbe Studium geschickt hätte! Hier 
w eiß man, daß eine gute Berufsbildung 
ohne Differenzierung unmöglich ist. 
Und deshalb muß auch im mer w ieder 
auf dieses Beispiel hingewiesen werden.

Meine Ansicht findet eine Bestätigung 
unter anderem  in einem vor einiger 
Zeit erschienenen Buche »Ueber Persön
lichkeit, Aufgaben und Ausbildung des 
Richters« von Dr. Zacharias, O ber
landesgerichtsrat in H am burg (Verlag 
Guttentag-Berlin). Der Verfasser schil
dert hierin unter H inweis auf die bis
her erfolglos gebliebenen Reformvor
schläge mit überzeugender Begründung, 
welch große W ichtigkeit bei weiterem 
Vorgehen der Frage beizumessen ist, 
was denn das genaue Ziel des juri
stischen Unterrichtes sein soll. Er 
stellt als erstes und höchstes Ziel hin 
die Erziehung von kraftvollen und kennt
nisreichen R ic h te r n ,  die ihre Zeit ver
stehen und der deutschen R e c h t s 
p f le g e  einen sicheren Halt geben. 
Nach Zacharias muß die ganze Er
ziehung des Richters letzten Endes auf 
das lebendige Verstehen des Denkens 
und H andelns a l l e r  Volksschichten und 
insbesondere auf das der Erwerbstände 
gerichtet sein. Ich kann die Ansichten 
des Verfassers im einzelnen nicht w ie
dergeben und verweise alle, die sich 
für das wichtige Problem einer mo
dernen Rechtspflege interessieren, auf 
das überaus fesselnd geschriebene Buch, 
aus dem die Erfahrung eines feingebil
deten Richters spricht. N ur auf die 
Bedeutung, die den nichtjuristischen 
Fächern im Studium und bei der w ei
teren Fortbildung beigem essen werden, 
mag kurz eingegangen werden.

Man hat sich unter dem laut und 
vernehmlich klingenden Rufe nach 
s t a a t s -  und rechtswissenschaftlicher 
Fortbildung daran gew öhnt, zu glauben, 
daß unsere Juristen nun in allen mög
lichen Zweigen der S ta a t s  Wissen
schaften beschlagen sein müßten. Man 
hat die Nationalökonomie als Lehrfach 
aufgenom m en; wie der oben erwähnte 
Erlaß zu erkennen gibt, soll auch mit 
den diesbezüglichen Prüfungen Ernst

gem acht werden. N aturwissenschaft
lich-technische Studien sollen in die 
Zeit nach dem Studium verlegt 
werden usw. Alles das ist nur ver
ständlich unter der V orstellung, daß 
Staatswissenschaften und Rechtswissen
schaften zusam m engehören und daß 
auch der Richter in seinem Berufe die 
übliche wissenschaftliche Durchdrin
gung brauche.

Zacharias ist anderer Ansicht. So 
m ißt er der Behandlung der n a t i o n a l -  
ökonomischen Grundbegriffe Gut, W ert, 
Preis, Ertrag, Einnahme, Einkommen, 
Produktion, Kapital usw. keinen W ert 
für das Studium der Juristen bei. »Das 
hier gekennzeichnete W issensgebiet 
wird für die meisten Gebildeten, die 
G elegenheit finden, einen Einblick zu 
tun, in hohem G rade anziehend sein 
und zu weiterem Studium einladen, 
aber Erfahrung bezüglich der prakti
schen Lebensverhältnisse der einzelnen 
Menschen, wie sie dem Richter im Be
rufe Vorkommen, — Erfahrung wie er 
sie braucht — bringt das Studium dieses 
W issensgebietes nicht«. An anderer 
Stelle: »Was in der Regel mit Bezug 
auf Geld und M ünzwesen sowie Bank- 
und Kreditwesen gelehrt wird, ist, wie 
mir scheint, im großen und ganzen un
geeignet, dem Richter diejenige Art 
von Erfahrung, von der hier die Rede 
ist, zuzuführen. Von allem z. B., w as 
ich selber — zu meiner Freude und 
Befriedigung — über Theorie des Gel
des, Goldwährung, N otenbanken,W ech
selkurse zu lernen G elegenheit gehabt 
habe, habe ich meiner Erinnerung nach 
in der richterlichen Praxis nie etw as 
verwerten können«.

W enn das die Erfahrung eines Rich
ters ist, der Jahrzehnte inmitten des 
H andels lebt und arbeitet, so wird man 
sich des Eindruckes nicht erw ehren 
können, daß die Lehre von Volks
und W eltwirtschaft unsere J u s t i z  nicht 
bessern wird. Mir will scheinen, daß 
alle die »Reformen« im juristischen 
Studium nur aus seiner D oppelnatur 
zu erklären sind und daß ihre U rheber 
(vielleicht unbew ußt) von dem Streben 
getragen sind, dem jungen Nachwuchs 
die »erste Hypothek« zu sichern. 
Deutschland soll ein Juristenland blei
ben. Der Jurist soll überall führend 
und tonangebend sein, und deshalb soll 
er als »Hans in allen Gassen« geschult 
werden. Ob wir die denkbar beste 
Rechtspflege erhalten, bleibt als zweite
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Frage vorläufig ungelöst. Die Inge
nieure haben allen G rund, diese bis
her geltende M einung und Absicht zu 
bekämpfen. Sie haben, mitten im Schaf
fen des Alltags stehend, ein vitales In
teresse an einer wirklichen Reform der 
Richterbildung und sie haben w eiter 
ein gew iß begründetes Interesse daran, 
daß endlich einmal auch technisch-wirt

schaftliche Intelligenz bei der Führung 
der Staatsgeschäfte zur W irkung und 
zur G eltung kommt. Beides ist nur 
zu erreichen, w enn die starre und  hem 
mende V erbindung zwischen Justiz und 
V erwaltung im Studium einer freieren 
G estaltung Platz macht.

W . F r a n z ,  C harlottenburg.

W ELTW IRTSCH A FTLICH ES.
Ueber die Zukunft Schanghais stellt 

die Zeitschrift Engineering in ihrem 
Hefte vom 6. Septem ber d. J. einige 
Betrachtungen an, die gerade, weil sie 
den englischen Standpunkt scharf be
leuchten, für uns von besonderem  In
teresse sind. Nach einigen kurzen 
Bemerkungen über die wirtschaftliche 
Entwicklung Chinas seit der Revolution 
w eist der V erfasser auf den für Eng
land im m er bedrohlicheren W ettbew erb 
der Deutschen und Amerikaner hin, zu 
denen in O stasien nun auch China 
käme. Bei den ungeheueren noch 
völlig unerschlossenen Hülfsquellen 
könne es in Zukunft der industrielle 
Mittelpunkt der W elt w erden, sich min
destens aber an zweite Stelle hinter 
Amerika setzen. England m üsse daher 
mit aller M acht danach streben, den 
Hafen von Schanghai so auszubauen 
und zu erhalten, daß er den ganzen 
H andel des überaus reichen H inter
landes an sich zu ziehen und festzu
halten verm öge. D er heutige Zustand 
des H afens bedeute für Schanghai eine 
ernste, nicht genügend gew ürdigte G e
fahr, zumal der zwischen Tientsin und 
Schanghai gelegene vorzügliche deut
sche Hafen von T s in g t a u  mit seiner 
günstigen Lage nur rd. 1440 km ent
fernt liege. Die Frage der Zukunft sei 
die, ob Schanghai oder Tsingtau die 
größere Anziehungskraft besitzen w erde. 
Von allergrößter B edeutung sei daher 
der Ausbau der Eisenbahn. Aber ge
rade diese Bahn w erde anderseits von 
vielen als eine unm ittelbare G efahr für 
Schanghai bezeichnet. Sollte es den 
deutschen Behörden und den deutschen 
Kaufleuten gelingen, ihren Einfluß weiter 
auszudehnen und zu befestigen, so w ür
den sie wohl im stande sein, den Bau 
der Eisenbahn, die sicher eine Steige
rung des H andels bringen w erde, in 
einem  für die D eutschen günstigen 
S inne zu beeinflussen und die Tarife

danach zu regeln. Es sei daher Pflicht 
aller an der Zukunft Schanghais Inter
essierten, auf die C hinesische Regie
rung dahin zu w irken, daß  keine Son
dervergünstigungen gew ährt w ürden. 
Erst dann w erde es nach dem  Ausbau 
des H afens von Schanghai gelingen, 
den H andel h ierher zu lenken und 
festzuhalten. D as Ideal sei, die Kon
trolle über die ganze E isenbahn in die 
H ände zu bekom m en.

Man sieht aus diesen knappen An
deutungen, w ohin die englischen Be
fürchtungen und W ünsche gehen.

In einem »D eutschland in China 
voran« überschriebenen Aufsatz der 
Täglichen Rundschau vom 17. Septem 
ber d. J. kom m t Dr. J a e c k h  auf das 
gleiche Problem  zu sprechen. E r for
dert den deutschen U ntem ehm ergeist 
auf zu zähem Kampfe für die Erweite
rung deutschen E influsses. Die Be
fürchtungen m ancher deutscher Kauf
leute über die »Anglisierung« des deut
schen G eschäftes in China seien zwar 
nicht haltlos, w ohl aber zu w eitgehend. 
D er Ausblick auf die künftige Leistungs
fähigkeit des deutschen Schutzgebietes 
berechtige eher zu größeren  Hoffnun
gen als zu ernsten Befürchtungen. Der 
V erfasser w eist darauf hin, daß bereits 
bei der jüngsten  B elastungsprobe durch 
die Revolution die Sicherheit der deut
schen V erw altung nicht versagt habe. 
Im G egenteil hätten viele un terneh
m ungslustige chinesische Kaufleute die 
O rdnung des deutschen G ebietes auf
gesucht und sich dort niedergelassen. 
Das zur Zeit W ichtigste sei die S c h a n -  
t u n g - E i s e n b a h n .  W ohl habe die 
Bahnpotitik schon dahin geführt, daß 
sich der gesam te H andel der Schan- 
tungprovinz und m ehr und m ehr der 
Nordchinas in Tsingtau, dem  anerkannt 
besten Hafen an der chinesischen O st
küste, vereinige, aber der Kampf um 
die H andelsvorherrschaft sei heftig.
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Ein weitsichtiger G roßbetrieb , eine 
energische Politik sei notw endige Vor
bedingung für wirtschaftlichen und po
litischen Gewinn.

Der Verfasser weist nun w eiter auf 
den Reichtum Chinas hin. Bei Ching- 
lingchen, 180 km von Tsingtau ent
fernt, noch in der deutschen Konzes
sionszone, lägen rd. 30 Millionen t 
Eisenerze zutage. Es sei Eisen erster 
Güte, M agneteisenstein mit mindestens 
55 vH Eisen. Diese Tatsachen seien 
zweifelsfrei festgestellt. Auch Renta
bilitätsberechnungen für alle Möglich
keiten lägen vor. Gewichtige politische 
und wirtschaftliche Gründe sprächen 
dafür, die Eisenerze nach Tsingtau zu 
befördern, sie dort zu verhütten, um 
unabhängig von chinesischen Launen 
zu sein. Hierzu komme, daß die zur 
Verkokung nötigen Kohlen und die 
G üteibahnen konzessionsgem äß der 
deutschen Schantung-Eisenbahngesell- 
schaft gehörten.

Japan habe die Bedeutung des chi
nesischen Eisens erkannt und bemühe 
sich mit Energie, die Eisenindustrie, be
sonders die Hanyang-W erke im Jang t
setal, in seine H ände zu bekommen. 
Eine solche Festsetzung des vorw ärts
strebenden Japans bedeute nach Ansicht 
des V erfassers: Schließung des chine
sischen Marktes für die europäische 
Eisenzufuhr und Eroberung Ostasiens 
(von Japan bis Australien) für das chine
sische Eisen unter japanischer Führung.

A nderseits: ein deutsches Eisenwerk 
in Tsingtau für die Chinglingchen- 
Erze biete Deutschland gute Aussich
ten. W ichtig sei hierbei die Sicher
heit im deutschen Gebiete. Fern von 
allen Wirren und Umwälzungen könne 
die Eisenindustrie zu hoher Blüte ge
langen, Handel und W andel beleben, die 
Kolonie wirtschaftlich stärker machen. 
Schon werde Tsingtau durch russisch
chinesische Eisenbahnentwürfe allmäh
lich in den Mittelpunkt des W eltver
kehrs gerückt. Aber jedes Jahr Ver
zögerung bringe Deutschland ins H in
tertreffen oder gar in die Gefahr einer 
verpaßten G elegenheit').

Der Verfasser weist eindringlichst 
auf die Tätigkeit anderer Nationen in 
O stasien hin und w arnt davor, die 
Gunst der jetzigen Tage ungenützt 
dahin schwinden zu lassen. D er be

') Vergl. T. u. W . Februar  1912 S. 120
u. f. und  S. 144 u. f.

deutende Gewinn politischer und w irt
schaftlicher N atur berechtige zu den 
größten A nstrengungen, alles kleinmü
tige übervorsichtige Zuw arten schädige 
Deutschland in jeder Beziehung. PI.

Der Panamakanal im W eltverkehr1).
D er oberste Bauleiter des P anam a

kanales, der sehr tüchtige O berst 
G o e t h a l s ,  hat Anfang Septem ber mit
geteilt, daß die Kanalarbeiten im Jahre 
1913 beendet w erden können. D iese 
Nachricht kommt, nach den riesenhaften 
Fortschritten, welche die K analgrabun
gen in den letzten Jahren gemacht 
haben, und im Hinblick darauf, daß 
am 1. April d. Js. nur noch rd. 23 Milli
onen cbm von ursprünglich 170 Milli
onen zu bewältigen blieben, daß also 
nahezu neun Zehntel der G esam tarbeit 
bereits erledigt waren, keineswegs über
raschend. Und dennoch ist sie nur 
cum grano salis zu verstehen, denn die 
Beendigung der Bauarbeiten ist mit der 
endgültigen Eröffnung des Kanales (die 
ja ohnehin amtlich erst für Anfang 1915 
geplant ist) noch durchaus nicht gleich
bedeutend: die Probe auf das rechne
rische und technische Exempel steht 
erst bevor, wenn das Gatun-Staubecken 
und der Kanal selbst mit W asser ge
füllt werden sollen, w as für den W inter 
1912/13 geplant ist. Das immer w ieder 
in unheimlich großen M engen erfol
gende Abrutschen der Böschungen im 
Culebra-Einschnitt ist schon allein ein 
Umstand, der alle Berechnungen recht 
gründlich stören und verwirren kann3); 
dazu ist die Frage, w oher man eigent
lich die nötigen W asserm engen zur 
Füllung des gewaltigen Stausees neh

') Mit teilweiser Benutzung meines 
am 16. Septem ber 1912 auf dem N atur
forschertag in M ünster i. W. gehaltenen 
Vortrages.

2) W ährend des Druckes dieser Zei
len w urde am 5. Septem ber telegra
phisch gemeldet, daß ein neuer Ab
sturz erfolgt sei, bei dem allein 1200000 
cbm Gestein ins Kanalbett gestürzt sind, 
wodurch die Fertigstellung um zwei 
M onate verzögert werde. Die größten 
bisherigen Abstürze um faßten nur rd. 
300000 cbm am 9. Februar 1911 und 
rd. 250000 cbm am 10. Februar 1912. 
W enn nun ein solcher Bergsturz 
künftig einmal erfolgt, nachdem d er
Kanal mit W asser gefüllt und dem Be
trieb übergeben ist — w as dann?
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m en will, noch im m er nicht einw and
frei gelöst, und bezüglich der H altbar
keit des großen Staudam m es von G atun 
spielt m an im w esentlichen va b anque : 
verbürgt ist sie keinesfalls, und die 
U nterlage des Dammes läßt an zwei 
Stellen recht viel zu w ünschen übrig, 
d a  das Bauwerk dort nicht auf festem 
Fels ruht, sondern auf alten, mit 
Schotterm assen ausgefüllten Flußbetten. 
T rotz aller um fassenden Vorsichts
m aßregeln ist die W asserundurchlässig
keit des Fundam entes nicht völlig 
sicher erw iesen, und das seinerzeit 
beim  Staudam m von A ssuan mit Erfolg 
angew endete Mittel, die auch dort vor
handene U ndichtheit durch Fortsprengen 
d er unsicheren Stellen und Schaffung 
eines mit Zem ent gefestigten »künst
lichen Felsbodens« zu beseitigen, wird 
beim  Gatun-Staudam m  nicht benutzbar 
sein , da das eine der beiden alten Fluß
betten, in denen der feste Fels aus
setzt, eine Tiefe bis zu 88 m auf weist. 
Auf die Erdbebengefahr, von der der 
Kanal, im G egensatz zum Suezkanal, 
zwar nicht in bedrohlicher W eise, aber 
doch ständig um lauert ist, braucht hier 
nicht eingegangen zu w erden. Das 
G esagte genügt, um zu zeigen, daß die 
feierliche Eröffnung des Panam akanales 
im  Jahre 1915, zu der die Einladungen 
bereits ergangen sind, noch keineswegs 
sichergestellt ist.

Doch setzen wir den Fall, daß in der 
Tat die Eröffnung des K anales pünkt
lich zum festgesetzten Zeitpunkt und 
im geplanten U m fang erfolgen w ird — 
welche Rückwirkung auf die G estaltung 
des W eltverkehrs w ird der fertige 
Kanal alsdann ausüben? D iese Frage 
ist neuerdings viel und nicht immer 
einw andfrei erörtert und beantw ortet 
w orden. Die A ntw ort kann w ohl auch 
nicht auf eine einfache Form el gebracht 
w erden. V ielm ehr w ird sie grund
verschieden lauten m üssen, je nachdem 
ob m an die Rückwirkung auf ameri
kanische oder auf europäische Ver
hältnisse ins Auge faßt, und auch 
innerhalb E uropas w erden noch die 
atlantischen einschließlich der Nord- 
und O stseehäfen in etw as anderer W eise 
als die M ittelm eerhäfen von der Kanal
eröffnung berührt w erden.

Trotz des hitzigen Streites um die 
Panamakanal-Bill, der den Eindruck er
weckt, als ob Lebensinteressen der 
europäischen Länder durch das ame
rikanische V orgehen geschädigt wer
den, m uß es m. E. rundheraus gesagt 
w erden, d a ß  d ie  E r ö f f n u n g  d e s  
P a n a m a k a n a le s  fü r  E u r o p a  n u r  
v o n  b e s c h e i d e n e r  W ic h t ig k e i t  
s e in  u n d  s i c h  m i t  d e r  B e t r i e b s 
ü b e r g a b e  d e s  S u e z k a n a le s  a n  B e
d e u t u n g  n ic h t  e n t f e r n t  m e s s e n  
k ö n n e n  w ird . Ja, m an m uß sogar
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sagen, daß Englands energisches Vor
gehen gegen die von den Amerikanern 
geplante listige Um gehung der Be
stim mungen des Hay-Pauncefote-Ver- 
trages vom 18. November 1901 wohl 
mehr durch die Rücksichten auf die 
Bedürfnisse des allerdings schw er be
nachteiligten Kanada veranlaßt w ird als 
durch den W unsch, der eigenen Schif
fahrt den Rücken zu stärken.

Das beigefügte Schem a, das nach 
einer Darstellung des Geh. Baurates 
T i n c a u z e r 3) für New York und H am 
burg die V eränderungen der kürzesten 
Entfernungen nach einigen der wich
tigsten Ueberseeplätze erläutert, wie sie 
die Eröffnung des Panam akanales mit 
sich bringen wird, ist in dieser H in
sicht außerordentlich belehrend. Es 
zeigt uns, daß, von den Orten der 
amerikanischen W estküste natürlich ab
gesehen, kein w ichtiger Hafenplatz 
durch den Panam akanal in irgendwie 
nennensw erter W eise H am burg näher
gebracht wird. Der für den H andels
verkehr wichtige Teil von Ostasien bis 
nach Japan hinauf bleibt für die euro
päischen Häfen nach wie vor durch 
den Suezkanal schneller als durch den 
Panamakanal zu erreichen, womit des 
letzteren Benutzung für die genannten 
Zwecke natürlich, von besonderen Aus
nahmefällen abgesehen, ausscheidet. 
Nach Sydney und den anderen austra
lischen Plätzen ermöglicht Panam a zwar 
eine Zeitersparnis, aber diese ist so ge
ring, daß sie schwerlich den Handel ver
anlassen wird, die altgewohnten W ege 
aufzugeben und neue aufzusuchen. Von 
nichtamerikanischen Gebieten werden 
som it lediglich Neuseeland und die 
Inselgruppen im Stillen Ozean für den 
Panama-Verkehr Europas zu erobern 
sein. W ie gering aber deren Bedeutung 
eingeschätzt wird, geht vielleicht aus 
keinem anderen Umstand überzeugender 
hervor, als daraus, daß die wichtigste 
deutsche Südsee-Besitzung, Samoa, 
bisher überhaupt noch von keiner regel
m äßigen deutschen Dampferlinie ange
laufen wird! Es ist zu erw arten und 
sogar zu hoffen, daß in dieser Hinsicht 
die Eröffnung des Panam akanales eine 
W andlung mit sich bringen w ird; an
derseits aber bedarf es nicht erst des 
zahlenm äßigen Nachweises, daß die eu-

3) E u g e n  T i n c a u z e r :  »Der Bau 
des Panamakanals«. Berlin 1911, Wilh. 
Ernst & Sohn.

ropäische Schiffahrt, sow eit der Südsee
handel allein in Frage kommt, des Pana- 
makanales nicht eben dringend bedarf.

Im großen und ganzen w ird also 
lediglich die pazifische Küste Amerikas 
für den europäischen Handel über 
Panam a bedeutend besser als bisher 
zu erreichen sein. Doch auch dies 
gilt mit Einschränkung. Die gerade im 
Verkehr mit dem südam erikanischen 
W esten noch bedeutende Segelschiffahrt 
wird und muß Panam a völlig meiden: 
wie die nach dem Indischen Ozean be
stimmten Segler, trotz Suez, nach wie 
vor den W eg um das Kap der guten 
H offnung w ählen, so wird auch die 
Fahrt um das Kap H orn durch die 
Kanaleröffnung kein einziges Segel ver
lieren, das überhaupt noch das W elt
m eer kreuzt, zumal da die beiden 
Zugangstraßen zum Kanal im Be
reich der tropischen Bahnen liegen. 
Auch der Frachtdampferverkehr aber 
wird, gem äß dem alten Grundgesetz, 
daß jede Art von Frachtbeförderung 
(von gew issen Ausnahmefällen abge
sehen) die billigste Transportmöglich
keit aufsucht, den Panamakanal nur 
insofern vor der M agelhaensstraße be
vorzugen, als seine Benutzung mit Er
sparnissen verbunden ist. In welchem 
Umfange dies der Fall sein kann, wird 
ausschließlich von der H öhe der Kanal
gebühren abhängen, die noch nicht 
endgültig feststeht. A l b e r t  B e n c k e  
hat kürzlich gezeig t4), daß das absolute 
M onopolgebiet des kommenden Kanales 
sich nur 1500 Seemeilen weit südlich 
längs der Küste erstrecken wird; »für 
den europäischen Verkehr nach der 
W estküste von Südamerika 1500 bis 
2500 Seemeilen südlich von Panam a 
würde ein Zoll von mehr als 1 Dollar 
(pro Reg.-Ton) den Verkehr vom Kanal 
ablenken, und für D estinationen im chi
lenischen Agrikulturbezirk, also mehr 
als 2500 Seemeilen südlich vom Kanal, 
wäre ein Zoll von 75 c schon hin
reichend, um den W eg durch die M a
gelhaensstraße als vorteilhafter erschei
nen zu lassen.« Nun hat aber das am eri
kanische R epräsentantenhaus die Höhe 
des Kanalzolles auf 1 ■/* Dollar festge
setzt — damit w ürden gerade die wich-

4) A l b e r t  B e n c k e : »Die m utm aß
liche Einwirkung der Panamakanal- 
G ebühren auf den internationalen See
verkehr« in »Weltverkehr und W elt
wirtschaft«, Septem berheft 1912, S. 254.
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ligsten Teile des westlich-südamerika- 
nischen H andels, die chilenischen Sal
peter- und Phosphatverschiffungen, dem 
Panam akanal verloren gehen! Die pazi
fische Küste von Colum bia, Ecuador, 
und selbst Peru, die im M onopolbe
reich des Kanales liegt, hat dem Europa
handel nicht viel zu bieten, und ebenso 
ist die G etreideausfuhr Kaliforniens und 
die H olzausfuhr des kanadischen W es
tens nicht entfernt von derselben Be
deutung für Europa, wie die A usfuhr 
zahlreicher durch den Suezkanal er
schlossener G ebiete. — D er Passagier
verkehr im Panam akanal hingegen muß, 
sobald einm al die erste N eugier ver
ebbt und der anfänglich sicher bedeu
tende Strom der G lobetrotter versiegt 
sein w ird, dauernd außerordentlich ge
ring bleiben, denn der Schnellverkehr 
zwischem dem Atlantischen und dem 
Stillen Ozean, also auch fast die gesam te 
Postbeförderung, verbleibt selbstver
ständlich nach wie vor den großen Paci- 
fic-Ueberlandbahnen in Nord-, Süd- und 
Mittelamerika. U nter den letzteren wird 
die mexikanische Tehuantepec-Bahn so
gar für den G üterverkehr zwischen den 
O zeanen ein außerordentlich gefähr
licher G egner des Panam akanales sein 
und bleiben, ja, es ist vielleicht nicht 
zu viel gesagt, daß der Isthm us von 
Tehuantepec, dem gegenw ärtig eine 
7- bis 8-mal so große G üterm enge zu
fließt als dem Isthm us von Panam a, 
diese seine U eberlegenheit auch nach 
der Eröffnung des Kanales unverändert 
behaupten wird. Auf eine B egründung 
vorstehender Ansicht m uß an dieser 
Stelle verzichtet werden.

Sind som it die Vorteile, die dem eu
ropäischen Handel und Verkehr aus 
der Eröffnung des Panam akanales er
w achsen w erden, nur gerin g 5), für die 
Mittelmeerhäfen sogar fast gleich null, 
so sind sie für Amerika um so bedeu
tender. D ennoch w erden auch diese

s) Die von Zeit zu Zeit im m er w ieder 
auftauchenden Nachrichten, daß bald 
englische, bald gar deutsche U nter
nehm er in N icaragua oder Colum bien 
einen Konkurrenzkanal zur amerikani
schen Panam a-Straße schaffen wollen, 
sind daher unmöglich ernst zu nehmen. 
Zu unrentablen V erkehrsunternehm un
gen schafft niem and einen noch unren- 
tablerenW ettbew erb — ganz zu schwei
gen von dem unüberw indlichen Stachel
draht der M onroe-Doktrin!

W irkungen leicht überschätzt, w enn 
man als M aßstab lediglich die bedeu
tenden W egkürzungen anlegt, die au s 
unserer obigen Skizze hervorgehen. 
W ären die V erhältnisse in der amerika
nischen Schiffahrt ungefähr die gleichen 
wie in der englischen oder deutschen, 
so w äre die Ansicht gerechtfertigt, und 
die am erikanischen Reedereien hätten 
dann durch die Panamakanal-Bill vom 
24. August 1912 im W ettkam pf mit 
den M itbew erbern eine V orgabe von 
allerhöchster B edeutung erlangt. In 
Wirklichkeit aber liegen die Dinge 
w esentlich anders. Einmal weist 
gerade die am erikanische H andels
flotte noch eine verhältnism äßig seh r 
g roße Zahl von Seglern auf, die den 
engen und teuren Panam akanal natür
lich ebenso wie die europäischen Segel
schiffe meiden m üssen und w erden. 
Dann aber leidet die amerikanische 
Schiffahrt in fühlbarster W eise un ter 
den übertrieben hohen Löhnen und 
sozialen Lasten aller Art, w odurch ihre 
W ettbew erbfähigkeit gegenüber eng
lischen und deutschen Reedereien in der 
fühlbarsten W eise unterbunden wird. 
H iergegen verm ag keine noch so 
rücksichtslose Bevorzugung der natio
nalen Schiffahrt durch die amerikanische 
Regierung Abhülfe zu schaffen. H eute 
liegen die D inge bekanntlich so, daß  
sich der Schnellverkehr der Vereinigten 
Staaten mit den südam erikanischen 
Ländern, also z. B. mit Brasilien und 
A rgentinien, nicht auf dem natür
lichen und schnellsten W ege, sondern 
über englische H äfen oder über H am 
burg abspielt: der Passagierverkehr
und sogar die Postbeförderung von 
N ew  York nach Buenos Aires oder 
Rio de Janeiro geht zum eist über Liver
pool, Southam pton oder H am burg! 
Auch sonst ist die am erikanische Schiff
fahrt w egen der allzu hohen Abgaben, 
die sie zu tragen hat, der europäischen 
bedeutend unterlegen. W ird da nun 
wirklich durch den Panam akanal mit 
einem Mal eine durchgreifende W and
lung eintreten können, zumal wenn 
selbst schon eine Strecke w ie N ew  
Y ork-H ongkong über Suez etw as kürzer 
als über Panam a bleibt? Selbst eine 
vollständige Befreiung am erikanischer 
Schiffe vom Kanalzoll w ürde wohl in 
dieser H insicht keinen vollständigen 
Ausgleich gegenüber der wirtschaftlich 
besser gestellten englischen und deut
schen Schiffahrt bieten können!
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In W eltverkehrs-Fragen ist jedes 
Prophezeien besonders undankbar und 
unsicher. G erade beim Panamakanal 
verm ag heute niem and die künftige Ent
wicklung zuverlässig vorw egzuahnen 
und in ihren Richtlinien vorzuzeichnen. 
Daß aber die Aussichten des Kanales 
weder in technischer noch in wirtschaft
licher H insicht unbedingt so rosig sein 
müssen, wie es amerikanische Stim
mungsm acher gern darzustellen lieben, 
dürfte aus dem G esagten deutlich ge
nug hervorgehen. Ja, w enn wir noch 
die Zeit vor 1869 schrieben, dann würde 
der Panamakanal eine Verkehrsum wäl
zung bringen, wie sie die W elt noch 
nicht gesehen hat, aber der Suezkanal 
und die erste Pacific-Bahn, die in jenem 
Jahre dem Verkehr übergeben wurden, 
haben die besten und schönsten Auf
gaben, die er damals hätte erfüllen 
können, schon vorweggenomm en!

H e n n ig .
Elektrische Unternehmungen in der 

Asiatischen und Europäischen Türkei.
Vor etw a zehn Jahren durften in der 

Europäischen und Asiatischen Türkei 
elektrische Anlagen nicht errichtet w er
den. Die erste elektrische Beleuch
tungsanlage und elektrisch betriebene 
Straßenbahn wurde im H erbst des Jahres 
1906 in der syrischen Stadt Damaskus 
eröffnet. Bald darauf erhielt auch die 
Stadtverwaltung von Beirut in Syrien 
die Erlaubnis zum Bau einer ähnlichen 
Anlage, und im Septem ber 1909 wurde 
die von einer englischen Gesellschaft 
eingerichtete elektrische Beleuchtung 
der G rabm oschee M ohammeds in Me
dina in Betrieb genomm en. Zu Anfang 
des Jahres 1910 erteilte die ottomani- 
sche Regierung zum erstenmal einem 
türkischen Staatsbürger die Erlaubnis 
zum Bau einer elektrischen Straßenbahn 
von rd. 8 km Länge in der Stadt Brussa 
Kleinasiens. Nachdem das Vorurteil 
der ottomanischen Behörden gegen 
die Einführung der Elektrizität für Ver
kehrs-, Beleuchtungs- und allgemeine 
wirtschaftliche Zwecke geschw unden 
ist, werden jetzt von fremdländischen 
Großbanken und sonstigen G esell
schaften verschiedene elektrische U nter
nehmungen in der Asiatischen und 
Europäischen Türkei geplant. Da nur 
w enige Städte in der Türkei Gasbeleuch
tung haben, ist bei der Einrichtung 
elektrischer Lichtwerke der W ettbew erb 
jener Beleuchtungsart dort nicht zu 
befürchten. In der Asiatischen Türkei

befindet sich an der Küste Syriens eine 
D am pfslraßenbahn von rd. 19 km Länge 
im Betriebe. Diese von einer franzö
sischen Gesellschaft erbaute Straßen
bahn (Tram way Libanais) führt von 
Beirut am G estade des M ittelländischen 
M eeres bis zur Ortschaft Mä amilten 
und soll dem nächst nördlich bis Tripoli, 
südlich bis Saida verlängert werden. 
Im Bau begriffen ist eine D am pfstraßen
bahn von Moazzem bis Garara. Der 
erste O rt liegt etw a 5 Meilen nördlich, 
der letzte 6 Meilen südlich von Bagdad. 
Diese Straßenbahnen w erden ohne Zwei
fel einmal elektrifiziert werden. Z ur Er
zeugung der Elektrizität hat Syrien im 
Jordan, in den östlichen Zuflüssen 
des Jordans am See Tiberias und bei 
Jaffa im Audsche-Fluß geeignete Kraft
quellen. Im Jahre 1910 plante eine 
französische Gesellschaft die elektrische 
Beleuchtung der Städte Jaffa und Je ru 
salem. Kraftspender sollte der Jordan 
sein. Die geplante Anlage ist aber 
bisher nicht ausgeführt w orden. In
zwischen hat die Stadtverwaltung von 
Bagdad die elektrische Beleuchtung 
dieser Stadt und die Errichtung von 
Fernsprechern dort beschlossen und zu 
diesem Zweck eine größere Anleihe 
aufgenommen. Auch die Stadt Aleppo 
soll elektrisch beleuchtet werden, und 
für Nikosia auf der Insel Cypern, die 
seit 1878 unter englischer Verwaltung 
steht, aber der Türkei zinspflichtig ist, 
plant eine griechische Gesellschaft die 
elektrische Beleuchtung der Stadt. 
Oeffentliche Fernsprecher w erden jetzt 
für einzelne Städte in der Türkei ge
plant. Je eine Station für drahtlose 
Telegraphie haben Siemens & Halske 
vor einigen Jahren im Aufträge der otto- 
manischen Regierung auf der Insel Rho
dos und dem gegenüberliegenden Fest
land errichtet. Auf der Insel Samos an 
der W estküste Kleinasiens, die der türki
schen O berhoheit unterstellt ist, aber eine 
selbständige V erwaltung hat, bestehen 
öffentliche Fernsprecheinrichtungen, und 
im Jahre 1907 w urde auch die Station 
Rafah an der G renze Palästinas mit 
der etw a 40 km südwestlich auf ägyp
tischem Gebiete befindlichen Festung 
Kalaat-el-Arisc'n durch Fernsprecher 
verbunden. Im übrigen sind auch seit 
1910 die großen Kriegsschiffe der Türkei 
mit Vorrichtungen für drahtlose T e
legraphie ausgerüstet.

Geplant w ird die Vereinigung säm t
licher Bank- und Gesellschaftsgruppen,
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denen die ottom anische Regierung 
b isher die Erlaubnis zum Bau des Elek
trizitätswerkes in K onstantinopel und 
zur Elektrifizierung der Straßenbahn 
der Stadt K onstantinopel erteilt hat. 
Die Bauerlaubnis für das Elektrizitäts
werk erhielt die Aktiengesellschaft Ganz 
& Co. in Budapest, die inzwischen mit 
der G ruppe der D eutschen Bank eine 
ottom anische Gesellschaft gebildet h a t  
Das Recht der Elektrifizierung der 
S traßenbahn w urde der Société des 
Tram w ays de Constantinople erteilt, de
ren Anteilscheine sich bis auf einen Teil
betrag im Besitz der Union O ttom ane 
in Zürich befinden. Beide Gesellschaf
ten sollen als > C onsortium  de C on
stantinople« vereinigt w erden, dessen 
Führung die Société Financière de T rans
ports et Entreprises Industrielles mit zahl
reichen G roßbanken1) zusam m en plant.

Im übrigen steht eine Beteiligung der 
Banque O ttom ane und der Banque de 
Salonique an diesem  U nternehm en in 
Aussicht. Die Elektrifizierung der 
S traßenbahn der Stadt K onstantinopel 
hat m an auf 36 Millionen Fr geschätzt. 
Für den Bau des Elektrizitätswerkes und 
für den Ankauf der G asanstalten der 
Stadt Konstantinopel sind rd. 18 Mill. 
Fr angesetzt w orden. Dazu kommt 
noch die geplante U ntergrundbahn in 
Stambul mit rd. 36 Millionen Fr. Das 
U nternehm en w ird dem nach alle Z uge
ständnisse der ottom anischen Regie
rung für Beleuchtungs- und Straßen
bahnanlagen der Stadt K onstantinopel 
im Bauwert von etw a 90 Millionen Fr 
in sich vereinigen.

') Société Générale, Banque de Paris, 
Com ptoir N ational, Deutsche Bank, 
D eutsche O rientbank und ihre Zw eig
gruppen (D resdener Bank, N ational
bank, Schaaffhausenscher Bankverein), 
G esellschaft für elektrische U nterneh
m ungen in Berlin und Belgisch unga
rische Finanzgruppe der Elektrizitäts
gesellschaft G anz & Co.

Die Erlaubnis für die Errichtung von 
Fem sprechlinien in K onstantinopef 
w urde im Juni 1910 der Thom son- 
H ouston - Elektrizitätsgesellschaft und 
der W ebb Com pany erteilt, die indessen 
nicht gewillt sein sollen, die ihnen von 
der ottom anischen Regierung nachträg
lich auferlegten Verpflichtungen zu er
füllen. Beide G esellschaften w erden 
voraussichtlich auf die Bauerlaubnis 
verzichten, die dann dem Consortium  
de C onstantinople erteilt w erden dürfte.

Geplant w ird in der Europäischen 
Türkei eine elektrische Untergrund- und 
H ochbahn von G alata zum Bosporus, 
die innerhalb der Vororte als Flachbahn 
erbaut w erden soll. Für dieses U nter
nehm en hat die ottom anische Regierung 
die Bauerlaubnis der G esellschaft Lenz 
& Co. in Berlin erte ilt3).

Elektrische U nternehm ungen in der 
Türkei, die vor w enigen Jahren dort 
unausführbar w aren, w erden jetzt von 
der neuen ottom anischen Regierung 
mit ihren neuzeitlichen Bestrebungen 
in erfreulicher W eise gefördert. Auch 
die m oham m edanische Bevölkerung hat 
jetzt für derartige U nternehm ungen ein 
lebhafteres Interesse, das auch dadurch 
zum Ausdruck kommt, daß m oham m e
danische G eldm änner sich an elektri
schen U nternehm ungen zu beteiligen 
gedenken.

2) Mit den Vorarbeiten für diese 
Schnellbahn hat man bereits begonnen. 
Die Bahn wird sich von G alata aus 
über Pera  bis Rumeli-Kawak erstrecken 
und in ihrem Zuge die D örfer auf der 
europäischen Seite des Bosporus be
rühren. Die D eutsche Levar.te-Zeitung 
berichtet, daß für die Bauausführung^ 
dem nächst eine ottom anische Aktien
gesellschaft mit etw a 40 Mill. Fr ge
gründet und diese Summe zur Hälfte 
von deutschen, der Rest von franzö
sischen und belgischen G eldm ännern 
aufgebracht w erden soll.

INDUSTRIE UND BERGBAU; W ASSERW IRTSCHAFT.
Die Geschäftsergebnisse der deutschen 

Aktiengesellschaften.
Zum vierten Male veröffentlicht das 

Kaiserliche Statistische Amt seine Sta
tistik über die G eschäftsergebnisse der 
deutschen Aktiengesellschaften. Am 
30. Juni 1911 gab es in Deutschland 
5302 tätige Aktiengesellschaften mit

einem nominellen Aktienkapitale von 
15 846,68 Millionen M oder rd. 15,85 
Milliarden M; daneben bestanden noch 
301 Gesellschaften mit 350,8 Millionen M 
Kapital in Liquidation und 76 Aktien
gesellschaften (69,80 Millionen M) in 
Konkurs. Von den 5302 tätigen Aktien
gesellschaften konnten für die E rgeb
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nisse jedoch nur 4680 Gesellschaften 
mit einem dividendenberechtigten Ka
pital von rd. 14 Milliarden M berück
sichtigt werden, da sogenannte N eben
leistungsgesellschaften, Kartelle und 
Syndikate, sowie Gesellschaften, die 
nicht wirtschaftlichen Zwecken dienen 
oder satzungsgemäß keine Dividende 
verteilen, ausgeschieden w erden m ußten.

Von dem dividendenberechtigten Ak
tienkapital von 14 Milliarden M konnte 
ein Betrag von 12,32 Milliarden M als 
dividendenbeziehend ermittelt werden. 
Die 4680 Gesellschaften hatten außer 
ihrem Kapital noch 3254 Millionen M, 
oder 22,9 vH des eingezahlten Aktien
kapitales, an Reserven, so daß sich 
das U ntem ehm ungskapital der in der 
Statistik berücksichtigten Aktiengesell
schaften auf 17'/4 (1909/10 16,47) Milli
arden M beläuft. An Schuldverschrei
bungen liefen außerdem  noch 3,34 Mil
liarden M um, w ährend die H ypothe
kenschulden eine Höhe von 1,32 Milli
arden M erreichten. Von den 4680 
Gesellschaften haben 3868 einen Jahres
gewinn erzielt, 743 arbeiteten mit einem 
Jahresverlust, bei 69 war weder Jahres
gewinn noch -verlust festzustellen. Bei 
den mit Jahresgewinn arbeitenden G e
sellschaften stellte sich dieser auf 
1472,9 Millionen M, w ährend der Jah
resverlust der mit Verlust arbeitenden 
G esellschaften 79,2 Millionen M betrug, 
so daß der Jahresgewinn sämtlicher 
Gesellschaften eine Höhe von 1393,7 
Millionen M erreichte. Die durch
schnittliche Rentabilität aller Aktien
gesellschaften beträgt 9,95 (i. V. 9,57) vH 
unter Berücksichtigung des dividen
denberechtigten Kapitales und 8,08 
(7,82) vH bei Berücksichtigung des 
Unternehm erkapitales (dividendenbe
rechtigtes Aktienkapital plus echte Re
serven). N ur die letzte Zahl gibt eigent
lich ein richtiges Bild für die finanzielle 
G ebarung der Gesellschaften, da ja 
auch die Reserven entsprechend mit- 
arbeiten und verzinst werden müssen. 
Die Rentabilitätzahl hat sich günstiger 
als im Vorjahr und im Jahre 1908/9 ge
stellt, dagegen etwas ungünstiger als 
im Jahre 1907/8, wo sie 10,11 bezw. 
8,35 vH betrug. Natürlich handelt es 
sich bei den erw ähnten Rentabilitäts
zahlen nur um die Durchschnittzahlen 
aller Gesellschaften, w ährend die ein
zelnen Gewerbegruppen eine recht ver
schiedene Rentabilität zeigen und bei 
den einzelnen Gewerbearten (Unter

gruppen) die U nterschiede noch viel 
g rößer werden. Im einzelnen war in 
den G ew eibegruppen die Rentabilität: 
V ersicherungsgew erbe 15,84 vH, che
mische Industrie 14,94, Bekleidungs
gewerbe 12,33, Bergbau, H üttenbetrieb, 
Metall- und M aschinenindustrie zusam 
men 10,39, Industrie der forstw irtschaft
lichen Nebenprodukte, Leuchtstoffe, 
Seifen, Fette, Oele, Firnisse 10,36, Bau
gewerbe 9,29, Industrie der Maschinen, 
Instrum ente und Apparate 9,01, Leder- 
und Gummiindustrie, Industrie leder
artiger Stoffe 8,27, Bergbau, H ütten- 
und Salinen wesen, Torfgräberei 8 14, 
M etallverarbeitung 7,98 vFL Betrachtet 
man die einzelnen G ewerbe a r t e n ,  so 
treten folgende Arten mit besonders 
vorteilhafter Rentabilität hervor: Farb- 
materialien 20,57 vH, Feuer- und T rans
portversicherung 14,62, Lebens- und 
Rentenversicherung 14,32, Gesellschaf
ten in deutschen Kolonien tätig 14,32, 
Zuckerfabriken und -raffinerien 14,14, 
Tabak-, Zigarren- und Zigarettenfabri
ken 14,01, Licht-, Seifen- und Oel- 
fabriken 12,46, Glasfabriken 12,36, che
mische Großindustrie 12,16 vH. Die 
bisher betrachtete Rentabilität stellt 
den Prozentsatz des Jahresgew innes 
zum Aktien- bezw. zum gesam ten 
Unternehmungskapital dar. W esentlich 
anders ist die vom Standpunkte des 
Aktionärs betrachtete Rentabilität, die 
lediglich in der Dividende auf das Ak
tienkapital zum Ausdruck kommt. Sie 
ist im G esam tdurchschnitt etw a um 
2 vH geringer als die vom Standpunkte 
der Gesellschaft erzielte Rentabilität. 
Da von den 4680 Gesellschaften im 
ganzen 3420 auf ein dividendenberech
tigtes Aktienkapital von 14 Milliarden M 
1133 Millionen M Dividendensumm e 
verteilten, so ergibt sich, daß die Divi
dendensum me 8,09 vH des dividenden
berechtigten Aktienkapitales betragen 
hat, gegen 7,76, 7,38 und 8,07 vH in 
den Vorjahren. Auch hier zeigen 
die verschiedenen G e w e rb e g ru p p e n  
durchaus verschiedene Rentabilität. Die 
höchsten Rentabilitätszahlen ergeben 
das Versicherungsgewerbe mit 23,14, 
die chemische Industrie mit 15,45, das 
Baugewerbe mit 12,13, das Bekleidungs
gew erbe mit 11,45, die Leder- und 
Gummiindustrie, die Industrie leder
artiger Stoffe mit 10,59, Bergbau, H üt
tenbetrieb, Metall- und Maschinenindu
strie zusam men mit 9,98, die Industrie 
der forstwirtschaftlichen N ebenprodukte,
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Leuchtstoffe, Seifen, Fette, Oele, Fir
n isse  mit 9,78, die Industrie der M a
schinen, Instrum ente und Apparate mit 
8,70, Bergbau, H ütten- und Salinen
w esen, Torfgräberei mit 8,43, die P ap ier
industrie m it 8,16 vH. Für die einzel
nen G e w e rb e a r te n  ergeben sich vom 
Standpunkte des Aktionärs folgende 
U nterschiede: Feuerversicherung 27,98, 
Farbm aterialien 22,28, Lebens- und 
R entenversicherung 18,13, Tief- (Stra
ßen-, Brücken-) und W asserbau 17,88, 
T ransportversicherung 16,54, Seiden
textilindustrie 14,32, Tabak-, Zigarren- 
und Zigarettenfabriken 14,09, Spreng
stoffe und Zündw aren 14,0 >, Zucker
fabriken und -raffinerien 12,37, che
mische G roßindustrie usw. 11,80, Stein
kohlenbergbau 9,02, Braunkohlenberg
bau, Bergbau, H üttenbetrieb, Metall- 
und M aschinenindustrie zusam m en 9,99, 
M aschinenbau 9,00, Eisen- und Stahl
industrie 7,24, Elektrizitätserzeugung 
8,91, elektrotechnische Industrie 7,15, 
G asw erke 8,28, Spinnereien, W ebereien 
7,38, Baumwoll-, Textilindustrie 6,07, 
Banken 7,91, davon H ypothekenbanken 
8,51, Kolonialgesellschaften 8,31, Braue
reien, Mälzereien 6,30, Seeschiffahrt 5,77, 
Fluß- und Küstenschiffahrt 3,97, Klein- 
und  Straßenbahnen 4,62, Eisenbahnen 
(Vollbahnen) 4,40, Kalk- und Zem ent
w erke 4,13, Papierindustrie 8,16. Das 
G esam tbild der Rentabilität aber w äre 
nicht vollständig, w enn man nicht 
zu diesen dividendenzahlenden G esell
schaften auch die n ic h t  dividendenzah
lenden Gesellschaften in den Kreis der 
Betrachtungen ziehen w ürde. Diese 
Statistik lehrt, wieviel Gesellschaften 
tatsächlich in den einzelnen G ruppen 
dividendenlos ausgegangen sind, w enn 
auch natürlich die Zanl der Gesell
schaften noch keinen M aßstab für das 
in  ihnen angelegte dividendentragende 
o d e r dividendenlose Kapital w iderg ib t 
So gibt es in einzelnen Industriegrup
pen, voran im Kalibergbau und in der 
Kalk- und Zem entindustrie, fast ebenso
viel dividendenzahlende G esellschaften 
w ie nicht dividendenzahlende, w ährend 
sich in der Textilindustrie die V erhält
nisse etw a wie 2 :1 ,  in der Eisen- und 
Stahlindustrie sowie im M aschinenbau 
w ie 3 :1  stellen. Noch günstiger steht 
der Braunkohlenbergbau mit etw a 4 ‘/2:1 
da, w ährend die Banken in dieser Be
ziehung w ohl am besten abschneiden. 
Im einzelnen entfallen auf den Kali
bergbau  51,61 vH dividendenzahlende 
u n d  48,39 nicht dividendenzahlende G e

sellschaften, auf den S teinkohlenberg
bau 72,50 bezw. 27,50, auf den Braun
kohlenbergbau 81,13 bezw . 18,87, auf 
die Kalk- und Zem entw erke 53,77 bezw. 
46,23, auf die Eisen- und Stahlindustrie
73,91 bezw. 26,09, auf den M aschinen
bau 75,14 bezw. 24,86, auf die elektro
technische Industrie 88,10 bezw . 11,90, 
auf die Elektrizitätserzeugung 81,18 
bezw. 18,82, auf die chemische Indu
strie 78,81 bezw. 21,19, auf die Textil
industrie 68,47 bezw. 31,53, auf die 
Papierindustrie 70,71 bezw. 29,29, auf 
die Brauereien, M älzereien 77,92 bezw. 
22,08, auf die Banken 96,39 bezw. 3,61, 
darunter H ypothekenbanken 97,37 bezw. 
2,63, auf das V ersicherungsgew erbe
93,08 bezw. 6,92, auf das Verkehrs
gew erbe 74,74 bezw. 25,26, auf in den 
deutschen Kolonien tätige Gesellschaf
ten 76,92 bezw. 23,08 vH. Mdl.

Der „Phönix“ , Aktiengesellschaft für 
Bergbau und Hüttenbetrieb in Hörde i. W., 
zählt zu unseren ersten  U nternehm un
gen der M ontanindustrie. An Aktien
kapital wird er, abgesehen von Krupp 
(180 Mill. M), nur noch von der Gel- 
senkirchener Bergw erksgesellschaft (180 
Mill. M) und der D eutsch Luxembur
gischen Bergw erksgesellschaft (114 Mill. 
M) übertroffen. Seine Aktien spielen 
am M ontanm arkt in der Ultimospeku
lation eine führende Rolle und hatten 
in den letzten M onaten w ieder eine 
starke A ufw ärtsbew egung zu verzeich
nen. Stellte sich der Kurs Anfang April 
noch auf rd. 255 vH , so notieren die 
Aktien jetzt (Mitte Septem ber) annähernd 
280 vH. Der Abschluß des am 30. Juni 
1912 zu Ende gegangenen 60sten Ge
schäftsjahres hat die günstige Beurtei
lung, welche sich in der starken Kurs
steigerung ausdrückt, nicht enttäuscht: 
es wird eine Dividende von 18 vH, 
d. s. 3 vH m ehr als im Vorjahre, vor
geschlagen.

Der Bericht des V orstandes bezeichnet 
das abgelaufene G eschäftsjahr als ein 
Jahr voller Kämpfe und steter Unruhe 
und doch als ein Jahr günstiger Ge
schäftsentwicklung. G em eint sind die 
politischen B eunruhigungen des vorigen 
H erbstes und die Schwierigkeiten, 
welche sich der E rneuerung des Stahl
w erksverbandes entgegenstellten. Der 
Bedarf an Eisen habe aber in einem 
M aße zugenom m en, daß der Markt un
geachtet der vielerlei H em m nisse im m er 
auf gesunder G rundlage stand und 
reichliche Beschäftigung bei lohnenden 
Preisen brachte. Nach dem  Z ustande-
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kom m en des Roheisenverbandes, der 
3 l/a Mill. t  Beteiligung umfaßt, sei es 
möglich gew orden, die Veikaufpreise 
für Roheisen immer m ehr der günstigen 
Marktlage anzupassen, so daß nach 
langer Kampfzeit die Hochofenwerke 
endlich w ieder einen Gewinn bei der 
Roheisenerzeugung feststellen könnten. 
Die Aussichten für den Roheisenmarkt 
schienen auch w eiter im In- und Aus
land, insbesondere in England, günstig 
zu sein.

Von einschneidender Bedeutung war 
die E rneuerung des Stahlwerksverban
des,d ie  nach heftigem M einungsstreit am
1. Mai d. Js. in letzter Stunde doch noch 
zustande kam, w enn auch mit der Ein
schränkung, daß der jetzige Verband 
nu r die Erzeugung an A-Produkten 
{Halbzeug, O berbaum aterial und Form 
eisen) in sich schließt. Ueber die 
W iederaufnahm e der sogenannten P ro 
dukte B (Stabeisen, Bleche, Draht, 
Röhren und Guß- und Schmiedestücke) 
konnte man sich nicht verständigen. 
Viele Mitglieder hatten es in den letz
ten  Jahren immer mehr als ein fast 
unerträgliches Hemmnis empfunden, 
d aß  trotz starker Nachfrage die fest
gelegte Beteiligung eine stärkere Er
zeugung nur bei 20 M/t Strafe zuließ, 
während die außenstehenden Werke 
in der A usnutzung einer günstigen 
M arktlage völlig frei w aren. Eine Er
höhung der Beteiligungszahlen war 
w egen der Verschiedenartigkeit der 
Verhältnisse bei den einzelnen W erken 
nicht durchzusetzen, w eshalb eine Kon
tingentierung der B-Produkte fallen 
gelassen wurde. Der Bericht stellt fest, 
d aß , solange der augenblickliche große 
Absatz anhalte, kein W erk sonderlich 
von der A enderung der Verbandssatzun
gen berührt w erde; später dürfte aber 
die Not zur Aufnahme neuer Verhand
lungen zwingen.

Auch dem Absatz an Kohlen, Koks 
und Briketts kam der lebhafte G eschäfts
gang in der Eisenindustrie zugute, ln 
den Herbstmonaten brachten allerdings 
die von der außerordentlichen som m er
lichen Trockenheit verursachte Lahm- 
legung des Schiffsverkehrs und der

dam it im Zusam m enhang stehende 
W agenm angel Störungen von bis jetzt 
nicht dagew esenem  Umfang. Die För
derschächte der Steinkohlenwerke m uß
ten w ährend 72 Schichten, die Kokereien 
76 und die Brikettfabrik 24 Arbeitstage 
völlig still liegen, w as zu Produktions
ausfällen von 40000 t Kohlen, 5200 t 
Koks und 4300 t Briketts führte. Im 
folgenden März brachte der Bergar- 
beiterausstand einen neuen Ausfall in 
der Kohlenförderung von nicht weniger 
als 147000 t mit einem Schaden, den 
der Bericht auf 735000 M beziffert. 
Trotzdem betrug die Nettokohlenförde
rung noch rd. 5 Mill. t gegen 4,8 Mill. t 
des Vorjahres, die Kokserzeugung rd. 
1,41 Mill. t gegen 1,36 Mill. t des Vor
jahres und die H erstellung von Briketts 
rd. 70 000 t gegen 60 000 t des Vor
jahres; also in jedem Zweige nicht un
beträchtliche Steigerungen.

Von den durchschnittlich im Betrieb 
gew esenen 16,8 Hochöfen wurden 
1 096000 t Roheisen geliefert (i. V. von
15,8 Oefen 1007000 t).

Der G esam tversand aller Phönix- 
Werke und -Zechen belief sich auf 
6876000 t mit einem Rechnungswerte 
von rd. 259 Mill. M (233,5 Mill. M
i. V.); davon entfallen rd. 59 Mill. M 
auf Lieferungen an eigene Werke.

An Eisenbahnfrachten wurden nicht 
w eniger als 17 Mill. M verausgabt.

Die Zahl der beschäftigten Arbeiter 
belief sich im Durchschnitt auf 38041 
(37222 i. V.), welche 60,9 Mill. M an 
Löhnen, das ist pro Kopf (einschließlich 
der jugendlichen Arbeiter) 1600 M 
(1529 M i. V.), verdienten, die der Be
am ten auf 1696 (1651 i.V .). Für so
zialpolitische Zwecke waren rd. 4,2 Mill. 
M (3,86 Mill. M i. V.) aufzuwenden. 
An Staats- und G em eindesteuern hatte 
die Gesellschaft 2722459 M (i. V. 
2541831) zu zahlen, außerdem  an Berg- 
w erksteuem  an den H erzog von Aren- 
berg 172000 M.

Bei den H üttenw erken und Zechen 
sind zur Zeit 1389 eigene W ohnhäuser 
vorhanden, welche 5083 Beamten, Ar
beitern, Invaliden und W itwen W ohnung 
bieten.

Am Ende des Berichtsjahres hatten an Verm ögen:
die B eam ten p en sio n sk assen ....................................................................  4 894 000 M
die Arbeiterpensions- und U n te rs tü tz u n g s k a s se n   4 760000 »
(ohne Zechenarbeiter, da diese den Knappschaftskassen angehören)
d ie  K ra n k e n k a s s e n   1 464 000 »

zu sam m en  1 1 1 1 8 U 0 0 M .
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Pensionsem pfänger zählten:
die B eam tenpensionskassen   80 Beamte

64 W itwen 
64 Kinder

die A rbe ite rpensionskassen   1090 Arbeiter
1062 W itwen 
1189 Kinder

D er B e t r i e b s g e w in n  b e tru g ................................................................  44 822 000 M
und nach A bzug von
H an d lu n g su n k o sfen   6 668 000 M
Z i n s e n . ................................................................................  919 000 » 7 587 000 »
der R o h g e w i n n ......................................................................................  37 235 000 M.
Für A bschreibungen w urden v e r w e n d e t ...........................................  14 404 0C0 »
w onach ein R e i n g e w i n n  verbleibt v o n ...........................................  22 831 000 M,
der folgende V erw endung finden soll:
18 vH Dividende auf 106 Mill. M   19 080 000 M
Tantiem e des A ufsichtsrates und des V orstandes 2 134 000 »
Rücklage in den D is p o s i t io n s fo n d s ...................... 100 0G0 »
Reservekonto für B e rg sc h ä d e n ................................  400 000 »
Rücklage für Beam tenpensionszwecke . . . .  600 000 » 22314000 »
R e s tl ic h e .................................................................................................................  517 000 M
erhöhen den G ew innvortrag von 6195 000 M auf 6 712 000 M.

In der Bilanz stehen
als A k t i v a

Immobilien (H ütten, Bergwerke, Eisensteinzechen, Kalksteinfelder) 131 267 000 M
B e rg w e rk sb e te il ig u n g e n ...........................................................................  7 910 000 »
D ienstm aterialien (W alzen, G eräte u s w . )   1 233 000 *
M aterialien und F ab rik a te   21 852 000 »
A usstände bei K u n d e n .............................................................................  . 27 073 000 »
B a n k g u th a b e n ................................................................................................  27 446 000 »
Kassen- und W e c h s e lb e s ta n d ......................................................................  441 000 »
W ertpapiere    • . . 4 202 000 >

zusam m en 221 424 000 M
als P a s s i v a

O b lig a tio n e n sc h u ld ..........................................  32 340 000 M
H y p o th ek en   574 000 »
O b lig a tio n e n z in se n .....................................................  340 000 »
K r e d i t o r e n ..........................................................  21 040 000 »
Spareinlagen von Beamten und Arbeitern . . .  9 291 000 »
dem nächst zu zahlende Dividende und Tantiem e 21 215 000 » 84 800 000 »
so daß sich ein eigenes Kapital ergibt v o n ....................................   136 624 000 M
das sich aus

A k tien k ap ita l...............................................  106 000 000 M
ordentlicher R e s e r v e ...............................  12 890 000 »
verschiedenen Reserven und Fonds . . .  11 022 000 »
G e w in n v o r tra g ..........................................  6 712 000 » 136 624 000 >

zusam m ensetzt. S e ip p .

Die AGG.
Die V erwaltung kündigt eine neue 

E rhöhung des .Aktienkapitales an. Be
kanntlich hat die AEG ihre Betriebs
mittel in schneller Folge seither schon 
vermehrt. Das Aktienkapital betrug 
1887 erst 7 Mill. M, 10 Jahre später 
47 Mill. M, 1899 60 Mill. M, 1905 100 
Mill. M und w urde zuletzt vor 2 Jahren

auf 130 Mill. M g eb rach t Nach Durch
führung der jetzt in Aussicht genom 
m enen E rhöhung w erden die eigenen 
Mittel sich auf nominal

150 Mill. M Aktienkapital 
80 » » O bligationenkapital

zus. 235 Mill. M
belaufen. U nter Berücksichtigung der 
Reserven sind sie auf über 300 Mill. M
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zu veranschlagen. Damit geht die Ka
pitalkraft der AEG noch über diejenige 
der vereinigten U nternehm ungen Sie
mens & Halske und Schuckert-Gesell- 
schaft hinaus.

Begründet w ird die neuerliche Er
höhung mit der sehr erheblichen Er
weiterung der Fabriken und dem w ach
senden G eschäftsum fang; die bisherige 
Liquidität solle trotz der erforderlich 
gew esenen Neuinvestitionen von Ka
pital aufrecht erhalten werden.

Die nächste Generalversamm lung wird 
über die Erhöhung zu beschließen ha
ben. Die V erwaltung will vorschlagen, 
daß die jungen Aktien vom 1. Juli 1912 
ab an der Dividende teilnehmen und 
den alten Aktionären im Verhältnis von 
7 :1  zu 210 vH angeboten werden. Bei 
dem  jetzigen Kurs der AEG-Aktien 
von 267 vH (einschließlich Dividenden
schein) berechnet sich das Bezugsrecht 
auf

267—10 (Dividendenabschlag)

Der Abschluß für 1911/12 wird wohl 
in Kürze veröffentlicht werden. Es ist 
nicht daran zu zweifeln, daß w ieder 
eine Dividende von mindestens 14 vH 
(w ie i. V.) ausgeschüttet wird.

S e i pp.

Die Standorte der eisenverarbeitenden 
Industrien am Oberrhein. Von Dr. E.
R o s e h r  (3. Heft der Volkswirtschaft
lichen Abhandlungen der badischen 
Hochschulen). Karlsruhe 1912,G. Braun. 
78 S. M 1,80.

Untersuchungen über den Standort 
von Industrien innerhalb wirtschafts- 
geographisch bestim m ter Gebiete ha
ben heute dank stetiger Verdichtung 
der W irtschaftsbeziehungen entschie
den praktischen W ert. Anknüpfend 
an Adolf W ebers Buch über diesen 
G egenstand untersucht der Verfasser 
das Problem  für die badischen und 
elsässischen Eisenfeinverarbeitungs-In- 
dustrien, wobei er durch A usschaltung 
aller individuellen Bestimm ungsgründe 
eine schätzenswerte Durchsichtigkeit 
der in der G esam theit leidlich verwickel
ten Beziehungen erreicht. Die Fracht
lage zum Rohstofflieferer und zum 
Absatzmarkt und anderseits die Ver
feinerungsfähigkeit verbleiben damit als 
die für w eitere U eberlegungen gege
benen Ausgangspunkte. Leider stört 
bei der D eutung der verschiedenartigen

Kombinationsform en die oberflächliche 
und manchmal irrige Auffassung der 
technisch-wirtschaftlichen Motive.

Dem beschreibenden ersten Abschnitt 
folgt eine inhaltlich wertvollere Erörte
rung der Beziehungen, die zwischen 
der geographischen (Verkehrs-) Lage 
und der spezifischen industriellen Eig
nung bestehen. A usgehend von der 
Tatsache, daß die Besserung der G unst
verhältnisse Ergebnis verständiger Beob
achtung der natürlichen Verhältnisse 
ist, wird die für das Beobachtungsgebiet 
einzigartige wirtschaftliche Bedeutung 
der bis Mannheim vortrefflich regu
lierten Rheinstraße zahlenm äßig knapp 
und übersichtlich klargestellt. Bei dem 
kombinierten Bahn-W assertransport auf 
dem W ege Essen-Duisburg Oberrhein 
ergibt sich für Mannheim gegen
über Straßburg ein Vorsprung von 
fast 46 vH. Daraus läßt sich ohne 
weiteres ein Schluß auf die Bedeu
tung der Strom regulierung der Strecke 
M annheim -Straßburg und die daran 
für die Industrialisierung der rhein- 
aufwärts gelegenen Gebiete geknüpf
ten Erw artungen ziehen. Immerhin 
scheinen bei der englischen, Saar- 
und Ruhrkohle sowie beim luxem bur
gischen und rheinisch-w estfälischen 
Roheisen die W ettbew erbverhältnisse 
für die eisenverarbeitenden Industrie
zweige am O berrhein bisher ohne ein
schneidende Bedeutung zu sein.

Die verkehrswirtschaftliche Beziehung 
zum Absatzgebiet fällt gegenüber dem 
einseitig bestim m enden Einfluß der 
durch den Rhein gegebenen Zufuhr
straße bei dem Mangel eines stark auf
nahmefähigen Hinterlandes kaum ins 
Gewicht; weit eher die Beschaffung ge
eigneter Arbeitskräfte, die aber auch bei 
der Seßhaftigkeit des meist auf seiner 
Landstelle sitzenden Arbeiters keine 
Schwierigkeit hat. Dr. S c h u c h a r t .

Eine Sammlung wasserwirtschaftlicher 
Schriften gibt der Verlag von W i l h e l m  
K n a p p  in Halle a S., in dem auch die 
zeitgemäße »Zeitschrift für die gesam te 
W asserwirtschaft« erscheint, heraus.

D ie  w i r t s c h a f t l i c h e  B e d e u t u n g  
d e r  T a l s p e r r e n  unter besonderer 
Berücksichtigung der rheinischen An
lagen (84 S., M 3,—) behandelt Dr. A. 
E s te r e r .

Ungefähr 25 Jahre sind verflossen, 
seit in Deutschland die erste Talsperre 
in neuzeitlichem Sinn, d. h. mit einer
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Staum auer und für g roße W asserm en
gen, in den V ogesen errichtet w orden 
ist. Seitdem sind 30 w eitere Anlagen 
für verschiedene Zwecke in Benutzung 
genom m en w orden, w obei eine N ei
gung zu im m er größeren Anlagen in 
die Erscheinung tritt. Zwei Drittel der 
deutschen Talsperren liegen in Rhein
land und W estfalen.

Die Talsperren haben ihre Erpro
bungszeit im regelm äßigen D ienst unter 
den verschiedensten Betriebsverhält
nissen hinter sich und gestatten nun 
eine kritische W ürdigung ihrer B ew äh
rung. D ieser Aufgabe hat sich der 
Verfasser unterzogen. Aus seinen A us
führungen ist zu entnehm en, daß die 
Talsperren zw ar m anche der E rw ar
tungen, die man in der ersten Begei
sterung in sie gesetzt hatte, enttäuscht 
haben, sie haben sich aber im ganzen 
bew ährt. Am w enigsten haben solche 
Anlagen den E rw artungen entsprochen, 
bei denen es sich darum  handelte, die 
W asserführung eines Flusses zwischen 
Überfluß und W asserm angel auszu
gleichen, w enn die einzelnen W erke 
an ihm ihre eigenen W asserkraffanlagen 
beibehalten. Die frühere große Ver
unreinigung durch A bw ässer in der 
Trockenzeit hat man zwar mildern kön- 
uen, aber für einen Kraftausgleich ohne 
erhebliche Schwankungen w urden so 
große A bm essungen der Talsperren 
erforderlich, daß einzelne dieser An
lagen, z. B. die der W uppertalsperren- 
G enossenschaft, die Kraft überm äßig 
hoch berechnen m üssen. B esser b e
w ährt haben sich die Talsperren zur 
Krafterzeugung da, w o die Kraft in 
Form von Elektrizität an der Sperre 
selbst gew onnen und dann erst w eiter
geleitet wird. Ein bem erkensw eites 
Beispiel dieser Art ist die große Urft
talsperre bei Aachen mit ihren 45 
Millionen cbm Stauinhalt und ihrer 
Kraftei zeugung von jährlich über 20 
Millionen KW-st. G ute D ienste haben 
Talsperren auch zur W asserversorgung 
von Städten (z. B. Remscheid, Barmen, 
Solingen) und zur V erhütung von H och
w asserschäden geleistet. W o man 
möglichst viele Zwecke miteinander 
verbinden kann, besteht am meisten 
Aussicht auf w irtschaftlichen Erfolg. 
D er V erfasser bringt ein reiches M ate
rial zur Beurteilung der Erfolge und 
Mißerfolge, die unter bestim m ten V er
hältnissen mit den rheinischen Tal
sperren erzielt w orden sind, und bietet

dam it zur B eurteilung neu ^geplante? 
Anlagen viele A nhaltspunkte. Zum  
Schluß bespricht er die Politik d e r 
Zusam m enfassung der Beteiligten, d er 
M ittelaufbringung und der Tilgung, d ie  
seiner M einung nach bei Talsperren 
Platz greifen sollte.

U e b e r  d e n  G e m e i n g e b r a u c h  a m  
W a s s e r  (47 S., M 1,20) schreibt D r. 
L. V o s s e n .

Stärker noch als die Zunahm e d e r 
Bevölkerung w ächst der Verbrauch des 
W assers. D er H ausgebrauch an W as
ser hat sich m it der steigenden Lebens
haltung und der Pflege gesundheitlicher 
Bestrebungen gew altig gehoben , so  
daß die Frage genügender W asser
beschaffung vielen Städten große 
Schwierigkeiten bereitet. Die gew erb
liche B enutzung nim m t ebenfalls m it 
der Industrialisierung Deutschlands 
im m er größeren Um fang an, w obei die 
W asserentnahm e und die A bleitung der 
Fabrikabw ässer an erster Stelle stehen. 
Die W asserkraftnutzung, die einstm als 
von der Dam pfm aschine zurückgedrängt 
zu sein schien, tritt im Zeitalter der 
elektrischen K raftübertragung in den 
V ordergrund. Der W ert der Flüsse und 
Kanäle als V erkehrsstraßen nimmt wie
der zu, g roße P läne für neue Schiff
fahrtstraßen schw eben. Endlich be
mächtigt sich der Sport für Bootfahren, 
Baden und Eislauf m ehr und m ehr der 
W asserläufe.

Die stärkere N utzung des in seiner 
Menge unverm ehrbaren W asservorrats 
eines Landes führt zu mancherlei G e
gensätzen und R eibungen, die sich in 
verm ehrter Beschäftigung der Gerichte 
und der G esetzgebung mit W asser
rechtsfragen nach außen ankündigen. 
Auf w enigen G ebieten aber herrscht 
eine so geringe K enntnis der einschlä
gigen Rechtsverhältnisse als beim G e
m eingebrauch am W asser. Uebergriffe 
in den nach dem geltenden Recht freien 
G em eingebrauch an der fließenden 
W elle der öffentlichen w ie auch der 
privaten Flüsse sind an der T agesord
nung , nicht nur von seiten Privater, 
sondern auch von seiten des Fiskus, 
der Polizei, der G em einden.

Da ist es dankbar zu begrüßen, daß  
in dem vorliegenden Bändchen in kurzer 
Form die w ichtigsten G rundsätze, auf 
denen sich das W asserrecht in seinen 
vielseitigen Form en aufbaut, in klarer 
W eise erörtert werden.



IN D U S T R IE  U N D  B ER G B A U 683

E i n e  V e r k e h r s l e h r e  d e r  B i n n e n 
s c h i f f a h r t  (99 S., M. 4,—), bringt Dr. 
K. L. S c h e c h e r .

Ein ausgezeichnetes Buch! Der Ver
fasser beherrscht den Stoff in seltener 
Weise. W ie spielend und doch in 
Wirklichkeit streng systematisch und 
ohne V oreingenom m enheit behandelt 
Schecher die Vorzüge und Nachteile der 
Betriebsformen vor dem Leser, die bei 
einer Verkehrslehre der Binnenschiffahrt 
in Frage kommen. Kein G egenstand ist 
im Rahmen des Ganzen zu lang, keiner 
zu kurz behandelt. Das Buch ist von 
aller Anhäufung von Zahlen frei; die 
wenigen Zahlen, die es gibt, sind vor
züglich ausgew ählt und geeignet, tiefe 
Einblicke in die Verhältnisse zu geben. 
Dazu erfreut den Leser der bei w issen
schaftlichen W erken nicht gerade häu
fige G enuß einer guten sprachlichen 
Form. So ist das kleine W erk vorzüg
lich geeignet, nicht nur als A usgangs
punkt w issenschaftlicher Beschäftigung 
mit der Binnenschiffahrt zu dienen, 
sondern auch die V erwaltungsbehörden 
und gesetzgebenden Stellen, die sich 
mit Fragen der Binnenschiffahrt aus
einander zu setzen haben, aufzuklären. 
Auch die Erw erbskreise, die ihre un
mittelbaren Interessen in der Binnen
schiffahrt w ahren w ollen, können an 
Hand des Buches gute Einblicke in die 
Vor- und Nachteile gewinnen, die ihnen 
in G egenw art und Zukunft aus der G e
staltung der verkehrspolitischen Behand
lung der Binnenschiffahrt erwachsen 
werden. Der Verfasser stellt die Ver
hältnisse der G egenw art dar, er ver
gißt aber auch nicht, bemerkenswerte 
Richtungen arzudeuten , nach denen 
sich die technische und wirtschaftspoli
tische W eiterentwicklung der Binnen
schiffahrt zu vollziehen scheint. Der 
Inhalt gliedert sich in 1) die Technik 
(also Fahrbahn, Fahrzeug, bew egende 
Krafl) und die O rganisation des Ver
kehrs, 2) die Stellung der Binnenschiff
fahrt innerhalb des heutigen Verkehrs,
3) die Binnenschiffahrtspolitik (also die 
Bau- und Besitzfrage, die Betriebsfrage, 
die finanzielle und gewerbepolitische 
Behandlung der Schiffahrt).

D a s  S c h i f f a h r t s a b g a b e n g e s e t z  
vom 24. Dezember 1911 (M 5,80) er
läutert Regierungsrat F. G e ig e l.

Der Verfasser bringt eine Fülle 
von kurzen Angaben rechtlicher, tech

nischer und volkwirtschaftlicher N atur 
zu dem Gesetz. Er verfolgt dabei in 
erster Linie den Zweck, den nach dem 
neuen G esetz zu bildenden Stromver
bands- und Landesbeiräten die erforder
lichen U nterlagen für ihre Tätigkeit an 
die Hand zu geben. In mühevoller 
Arbeit sind deshalb eine M enge von 
Bestimmungen, Vorschlägen, P länen, 
Betriebszahlen, Erläuterungen über den 
Ausbau der deutschen W asserstraßen 
und die A bgabenerhebung kurz heran
gezogen, gesichtet und beurteilt, wobei 
wohl ziemlich alles berücksichtigt w or
den ist, Was in den letzten Jahren zu 
diesen Fragen geäußert wurde.

Das G esetz ist bekanntlich am 1. Mai 
1912 in Kraft getreten. Damit ist die 
so lange leidenschaftlich erörteite H aupt
frage, ob die A bgabenerhebung auch 
auf den natürlichen W asserläufen in 
Zukunft als Grundlage des weiteren 
Ausbaues dienen soll, entschieden, frei
lich nur grundsätzlich, denn die Durch
führung hat für die beiden wichtigsten 
Ströme Deutschlands, Rhein und Elbe, 
noch bis zur Verständigung mit O ester
reich und den Niederlanden hinausge
schoben w erden müssen. Der V erfasser 
spricht bei der Gelegenheit auch über 
die Waffe, die w ir den N iederlanden ge
genüber in der Hand haben, falls diese 
der A bgabenerhebung nicht zustimmen 
wollen, nämlich den Plan eines G roß
schiffahrtsweges vom Rhein nach Em
d e n 1). Man stellt sich in Holland so, 
als nehm e man diesen P lan nicht 
ernst und als fürchte man, auch wenn 
er ausgeführt w erde, den W ettbew erb 
eines derartigen Schiifahrtsweges nicht. 
Die Zahlen, die der Verfasser anführt, 
reden aber eine andere Sprache.

Zu denken gibt auch die große Ver
schiebung, die durch die A usführung 
der »deutschen Rheinm ündung bei 
Emden« in der Stellung dieses H afens 
H am burg und Bremen gegenüber ein- 
treten muß. Es handelt sich also um 
sehr weit gehende Pläne und einschnei
dende V erschiebungen, die auch w eiter
hin heftige M einungsverschiedenheiten 
auslösen werden. Ein Führer durch 
das G ew irr einander kreuzender Fragen, 
wie ihn das Buch von Geigel darstellt, 
muß daher vielen willkommen sein.

Dr. O. G o e b e l ,  Berlin.

*) s. T. u. W . 1912 S. 336.
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WIRTSCHAFTSWISSENSCHAFT UND -POLITIK.
Allgemeine Handelsbetriebslehre. Von 

P rofessor Dr. J. F. S c h ä r .  I. Band. 
Leipzig 1911, G. A. G loeckner. M 7,50.

Die Lehre vom H andelsbetrieb ist 
unstreitig das w ichtigste kaufmännische 
Handelsfach. Denn alle Einzelkennt
nisse in Buchhaltung und Rechnungs
w esen , K orrespondenz, W arenkunde, 
H andels- und W echselrecht usw. be
fähigen den Kaufmann noch nicht, sein 
H andelsunternehm en mit Erfolg zu be
treiben, w enn er nicht die Einzelkennt
nisse auf den genannten Sondergebieten 
seines W issens zu einer höheren orga
nischen Einheit, zur Kenntnis vom H an
delsbetrieb, zusam m enzufassen versteht.

T rotz der großen B edeutung der 
H andelsbetriebslehre hat es bis zum 
Erscheinen des Schärschen W erkes in 
der kaufm ännischen U nterrichtsliteratur 
kein Buch gegeben , das diese Lehre 
nach wissenschaftlichen G rundsätzen 
behandelt.

Es ist eine alte Streitfrage, ob es erfor
derlich und möglich ist, die einzelnen 
kaufmännischen W issensgebiete, die man 
sum m arisch unter dem  Nam en H andels
wissenschaft zusam m enzufassen pflegt, 
nach wissenschaftlichem Verfahren aus
zubauen. Viele verneinen diese Frage; 
und namentlich sind es d ie  Kaufleute, 
die einzig und allein verm öge ihrer 
praktischen A usbildung und ihrer prak
tischen Fähigkeiten erfolgreich in ihrem 
Beruf gew esen sind, die die N otw en
digkeit einer theoretischen A usbildung 
des kaufm ännischen N achw uchses leug
nen. Schär sagt aber ganz richtig:

»Es ist heute im Zeitalter der Er
findung und des Fortschrittes nicht m ehr 
angängig, einen unüberbrückbaren G e
gensatz zwischen Theorie und Praxis 
zu konstruieren. Beweisen uns nicht 
alle Erfindungen auf dem G ebiete der 
M echanik, der M etallurgie, Chemie, 
Elektrizität usw . in engster Verbindung 
zw ischen Praxis und T heorie , daß die 
Praxis eben nichts anderes ist als an
gew andte Theorie und die Theorie nur 
die abstrahierte Praxis ist? Ja noch 
m ehr, daß die Praxis ihre H auptfort
schritte der Theorie verdankt? Macht 
nun etw a der Handel von diesem  all
gem einen G esetz eine Ausnahme?«

Sodann führt Schär w eiter aus: »Wis
senschaftliches Denken verlangt zuerst 
ein durch die A ußenw elt bezw. durch 
die tatsächlichen Verhältnisse gegebenes

M aterial; das ist für die H andelsfächer 
in Hülle und Fülle vorhanden. Es 
wird zusam m engelragen aus den kauf
männischen Einzel- und G esellschafts
betrieben, die in ihrer Mannigfaltigkeit 
ein ungeheures Kleinmaterial geschaffen 
haben. Das M aterial ist ferner zu 
suchen in der Presse, in den täglichen 
und periodischen Veröffentlichungen 
von B örsen-, H andels- und M arkt
berichten, in den Bilanzen der Gesell
schaften und den Jahresberichten der 
öffentlichen Verwaltungen, in den P ro
spekten über G ründungen, in den han
delsgerichtlichen Entscheidungen und 
Expertisen.

»Die w issenschaftliche Behandlung 
fordert zw eitens eine system atische Be
arbeitung. Auch dieser Forderung 
kommt die H andelsw issenschaft nach. 
Aus dem weitschichtigen Material, das 
die Literatur und das praktische Leben 
in reicher Fülle bieten, w ird durch Sich
tung , O rdnung und logische Gliede
rung das W esentliche und Zweck
mäßige herausgefunden; die auf dem 
W ege der Induktion gew onnenen Prin
zipien w erden in folgerichtigen Zu
sam m enhang gebracht und auf diese 
W eise die Studierenden zu selbstän
digem Beobachten und Beurteilen an
geleitet.

»Die wissenschaftliche Behandlung 
verlangt drittens eine strenge logische, 
aus einer o b e r s t e n  G r u n d w a h r h e i t  
abgeleitete G liederung des betreffen
den Kenntnisgebietes. Auch in dieser 
Beziehung können die Handelsfächer 
sehr wohl eine w issenschaftliche Kon
struktion vertragen.«

W elches ist nun die in den obigen 
A usführungen für die wissenschaftliche 
Behandlung eines jeden Kenntnisge
bietes geforderte »oberste G rundw ahr
heit« in A nsehung der H andelsbetriebs
lehre? Es ist der »richtig gefaßte Be
griff des Handels«, den Schär wie folgt 
bestim m t:

»Der H andel ist der nach den G rund
sätzen der Zweckm äßigkeit und W irt
schaftlichkeit organisierte G üteraus
tausch zwischen den einzelnen Glie
dern der W eltwirtschaft.«

Der G rundsatz der Zweckm äßigkeit 
und W irtschaftlichkeit, das ökonomische 
Prinzip, mit dem kleinsten Aufwand 
von M itteln , Kraft und Zeit die 
höchste wirtschaftliche Leistung zu er-
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zielen, muß das Leitmotiv des H an
dels sein. Nur durch die Ausschaltung 
der O ewinntendenz aus dem H andels
begriff bezw. durch ihre U nterordnung 
unter das ökonomische Prinzip ist nach 
Schars Ansicht eine wissenschaftliche 
Behandlung der H andelsbetriebslehre 
möglich. Der Kaufmann soll sich vor 
allem als D iener der G esam theit, als 
ein Glied im W irtschaftsorganism us 
fühlen, das wie jedes andere Glied für 
seine nützliche, volkswirtschaftlich nö
tige Arbeitsleistung w enn auch in einer 
besonderen Form seinen Lohn empfängt.

Der Begründung dieser prinzipiellen 
Auffassung vom Handel w idm et Schär 
einen verhältnismäßig großen Teil seiner 
rund 350 Seiten umfassenden Betriebs
lehre, deren eigentliche D arstellung erst 
auf Seite 101 mit der Ableitung der 
Betriebsgrundsätze aus dem genannten 
Leitmotiv beginnt. Auf eine Beurtei
lung des Schärschen Handelsbegriffes 
einzugehen, ist hier nicht der Ort. W ie 
man sich aber auch zu ihm stellen 
m ag — verschiedentlich ist er von der 
Kritik angegriffen worden —, der W ert 
des sachlichen Teiles des Buches steht 
außer Frage.

Schär nim mt eine Zweiteilung des 
Stoffes vor:

1. »Die Entwicklung der allgemeinen 
G rundsätze des H andelsbetriebes: die 
Lehre vom billig Kaufen und teuer Ver
kaufen, vom U m satz, von der Kunst 
des Ein- und Verkaufes, der Stetigkeit 
und Kompensationsfähigkeit des Be
triebes, von den Betriebskosten usw.«

2. »Der H andelsbetrieb unter dem 
Einfluß der modernen Entwicklungs
tendenzen des H andels: die Lehre vom 
direkten Ein- und Verkauf und der Aus
schaltung, vom Groß- und Kleinbetrieb, 
von der Konkurrenz und ihrer Bekäm
pfung durch die Koalition usw.«

Er w eist nach, daß der G esam t
ertrag des H andelsunternehm ens von 
drei Dingen abhängig ist:

1. von der H ö h e  d e s  e i n m a l i g e n  
G e w i n n e s ,  d. h. von dem U nter
schied zwischen Einkauf- und Verkauf
preis,

2. von der G r ö ß e  d e s  U m s a t z e s ,
3. von der S c h n e l l ig k e i t  d e s  U m 

s a t z e s .
Zu 1) führt er aus, daß der selbst

verständliche kaufmännische Grundsatz 
»billig kaufen, teuer verkaufen« seine 
Schranken im W ettbew erbe findet; 
denn einerseits wird, w as den Einkauf

betrifft, der Produzent nur d e m  Kauf
mann W are liefern, der ihm den höch
sten Preis zahlt und ihn nicht zu über
vorteilen versuch t Anderseits liefert 
der billigste Produzent nicht im mer die 
beste W are. Die Zuverlässigkeit des 
Lieferers also hinsichtlich der Güte der 
W are und der Ständigkeit der Liefe
rung veranlaßt den Kaufmann, nicht 
immer das billigste Angebot zu be
rücksichtigen.

Aber auch das »teuer verkaufen* hat 
seine G renzen, da sich der Kaufmann 
eine dauernde Kundschaft nur erwerben 
kann, w enn er mit geringem G ew inn
aufschlag arbeitet, um seinen Mit
bew erber aus dem Felde zu schlagen.

Der Ertrag des kaufmännischen Un
ternehm ens wird zweitens durch die 
U msatzgröße bestimmt. Diese hängt 
von der Menge der vorhandenen 
W aren und der G röße des Bedarfes 
ab. Da beide nicht beliebig ver
m ehrt w erden können, so ist nam ent
lich die Ausdehnung des Kunden
kreises mit Schwierigkeiten verknüpft. 
So führt das Bestreben der Kauf
leute, ihren Umsatz zu vergrößern, 
zum K a m p f  u m  d i e  K u n d s c h a f t ,  
in dem d e r  Sieger bleiben w ird, der 
die vollkommenere Gesamtorganisation 
aufzuweisen hat.

Aber nicht nur die Umsatzgröße, 
sondern auch die U m sa tz d a u e r  (La
gerhaltung) beeinflußt den Ertrag; 
denn die längere W arenlagerung er
höht die Kosten für Arbeit, Kapital
zins und Miete für die Lagerräume. 
Ferner muß unter Umständen bei län
gerer Lagerdauer mit einer Entw ertung 
der W are gerechnet werden.

Auf die Um satzdauer nun vermag 
der Kaufmann durch die Art des Ein
kaufes und Verkaufes Einfluß auszu
üben. Von seiner K u n s t  d e s  E in -  
k a u f e n s  und von seiner V e r k a u f 
k u n s t  hängt demnach der Erfolg seiner 
Tätigkeit mit ab. Die Kunst des Ein- 
kaufens besteht in der r i c h t ig e n  A b 
s c h ä t z u n g  d e s  B e d a r f e s ,  sowohl 
mit Bezug auf die richtige W arenm enge 
als auch auf die richtige W arengattung. 
Durch seine A b s a t z s t a t i s t i k  erhält 
der Kaufmann Aufschluß über die 
g a n g b a r e n  W aren und über die 
Absatzschwankungen. Indem er die 
statistischen Aufzeichnungen der ver
gangenen Jahre mit einander vergleicht, 
kann er den zukünftigen Bedarf schätzen 
und danach seinen Einkauf gestalten.
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Die A bsatzstatistik soll ferner so an
gelegt sein, daß sie ihm einen Einblick 
in die U r s a c h e n  d e r  A b s a t z 
s c h w a n k u n g e n  gestattet, die zurück
zuführen sind auf den a b n e h m e n 
d e n  B e d a r f  d e r  g l e i c h b l e i b e n d e n  
K u n d s c h a f t ,  V e r m i n d e r u n g  d e r  
K u n d s c h a f t ,  u n g e n ü g e n d e  P r o 
p a g a n d a  usw.

H ierm it kom m t Schär zur K u n s t  d e s  
V e r k a u f e n s ,  die von den verschieden
sten Bedingungen abhängig is t, von 
denen die O r g a n i s a t i o n  d e s  A b 
s a t z e s  die wichtigste ist. Schär unter
scheidet eine i n n e r e  und eine ä u ß e r e  
O r g a n i s a t i o n .  Zu jener rechnet er 
die K o r r e s p o n d e n z  (Briefe, Zirku
lare, Preiskurant) zwecks E rw erbung 
der K undschaft, die K o n t r o l l e  ü b e r  
d i e  K u n d s c h a f t  (Verhältnisse der 
K undschaft, Statistik über deren Be
züge u. a. m.). Zur äußeren O rgani
sation des Absatzes gehören die A u s 
s t e l l u n g  d e r  W a r e n  in M usterlagern 
und Schaufenstern, die H e r s t e l l u n g  
v o n  K a t a l o g e n ,  kurzum alles, w as 
unter R e k l a m e  verstanden w ird; ferner 
die R e i s e n d e n ,  A g e n t e n  und K o m 
m i s s i o n ä r e .

Die Lehre vom großen und schnellen 
U m satz, von der Kunst des Ein und 
Verkaufes, w ürde aber nur unvollständig 
sein, wenn man ihr nicht die Lehre 
von den B e t r i e b s k o s t e n  zugesellte; 
denn von der H öhe der durch die 
Lagerhaltung (W arenum satz) und durch 
Ein- und Verkauf verursachten Kosten 
hängt der Ertrag der U nternehm ung 
ganz w esentlich ab. Daher gibt Schär 
auch eine sehr ausführliche s y s t e m a 
t i s c h e  Z u s a m m e n s t e l l u n g  d e r  
H a n d e I s b e t r i e b s ) c o s t e n ,  die zeigt, 
w ie überaus schwierig es für den Kauf
m ann ist, die verschiedenen Arten von 
Betriebskosten zu überblicken (Schär 
führt allein acht Gruppen mit ebenso 
viel Unterteilungen auf) und Buchhal
tung  und Kalkulation so zweckmäßig 
einzurichten, daß durch die Berech
nung  der Betriebskosten gezeigt w er
den kann, w o Ersparnisse möglich und 
erforderlich sind.

Mit der A bhandlung über die Be
triebskosten schließt der erste Teil der 
eigentlichen D arstellung der H andels
betriebslehre.

Der Schluß des Buches beschäftigt 
sich mit dem Handel unter dem Ein
fluß der m odernen Entwicklungsrich- 
iungen . U nter diesen sind die Bestre

bungen zu verstehen, ein oder m ehrere 
G lieder im G üteraustauschprozeß aus
zuschalten, d. h. vom Standpunkt des 
Produzenten aus den Verkauf, vom 
Standpunkt des Käufers aus den Ein
kauf unm ittelbar zu bewirken. Ferner 
gehören hierher die Bestrebungen, die 
Kleinbetriebe zu G roßbetrieben auszu
bauen und die Einzelwirtschaften zu 
einer gem einsam en W irtschaft, zur Ko
alition zusam m enzufassen.

Mit Bezug auf den u n m i t t e l b a r e n  
E i n -  u n d  V e r k a u f  führt Schär aus, 
daß im arbeitsteiligen W irtschaftsorga
nism us der Kaufmann eine notwendige 
und nützliche Tätigkeit ausübt, indem 
er seine Arbeitskraft, seine Erfahrun
gen und sein Kapital Produzenten und 
K onsum enten zur Verfügung stellt und 
außerdem  die verschiedenartigen Risi
ken des T ransportes der W are von 
ihrem U rsprungsort bis zu dem Ort 
des V erbrauches übernim m t. Solange 
er seine Tätigkeit mit dem geringsten 
Kostenaufwand ausübt, w ird der Kauf
m ann der G efahr der Ausschaltung 
durch unm ittelbaren Ein- und Verkauf 
der K onsum enten und Produzenten 
nicht ausgesetzt sein. Die Beantwor
tung der Frage, wie w eit eine Aus
schaltung des H andels möglich ist, wird 
sich also danach richten, ob der Aus
schaltende die Tätigkeit des Ausge
schalteten, die er nun selbst ausüben 
m uß, besser und w irtschaftlicher zu 
verrichten verm ag als dieser.

D agegen muß der K l e i n b e t r i e b  
im H andel dem G r o ß b e t r i e b  das 
Feld räum en, da dieser durch seine 
K apitalüberm acht und seine bessere 
A rbeitsorganisation jenem  überlegen 
ist. Durch die A rbeitsteilung vermag 
der G roßbetrieb die Leistungsfähigkeit 
seiner einzelnen G lieder und damit 
auch des ganzen U nternehm ens zu 
steigern. H inzu komm t noch die engere 
Fühlung mit dem  W eltm arkt und da
mit die bessere A usnutzung der W irt
schaftslage. Auch sind die Betriebs
kosten des G roßbetriebes geringer als 
die des K leinbetriebes, da sich die 
Lagerkosten und der Kapitalzins in
folge besserer Raum ausnutzung und 
schnelleren W arenum satzes erm äßigen.

Sodann komm t Schär zur Besprechung 
des Einflusses der K o a l i t i o n e n  d e r  
P r o d u z e n t e n  u n d  K o n s u m e n t e n  
auf den H andel, deckt die Ursachen 
der Entstehung der neuen W irt
schaftsgebilde auf, die in den nach-
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teiligen Folgen des W ettbew erbes zu 
suchen sind, und zeigt, wie der Kauf
m ann, will er nicht gänzlich ausge
schaltet w erden, ihnen seine eigene 
Koalition gegenüberstellen oder sich 
selbst an die Spitze der ihm feindlichen 
Koalition stellen muß, da er wegen 
ihrer hauptsächlich kaufmännischen 
Natur wie kein anderer zur Leitung 
berufen ist.

Mit der U ntersuchung des Einflusses 
der Spekulation und der Konjunktur

auf den H andel endet der erste Band 
des inhaltreichen Schärschen W erkes, 
auf dessen G rundlage der V erfasser in 
einem dem nächst erscheinenden zwei
ten Bande die Betriebsfaktoren des 
H andels: Arbeit, W are, Kapital, Kredit, 
seine Hauptbetriebsform en, wie Groß- 
und Kleinhandel, Kommissionshandel 
und die Hülfsgewerbe des H andels: 
Bank, Transportunternehm ung und Ver
sicherungsw esen, eingehend behandeln 
will. Zi.

KUNST UND TECHNIK.
Deutscher Werkbund.

Am 6. bis 9. Juni wurde in W ien 
die stark besuchte 5. Jahresversam m 
lung des Deutschen W erkbundes1) unter 
reger Anteilnahme der deutschen und 
österreichischen Behörden abgehalten. 
M u th e s iu s  wies nach, wie notw endig 
die Arbeiten des Bundes geworden sind, 
nachdem sich die V ertdelungsbestre- 
bungen vom engen Gebiete des Kunst
gew erbes auf das weite Feld der ge
samten gewerblichen und industriellen 
Erzeugung verbreitet haben V e t te r  
behandelte die Bedeutung des W erk
bund-Gedankens für O esterreich, wo 
ein »Oesterreichischer Werkbund« ge
gründet wurde.

B ru c k m a n n  berichtete überdieW ege 
und Ziele des W erkbundes, der seine 
Geschäftstelle nach Berlin verlegt und 
deren Leitung Dr. J ä c k h  übertragen 
hat. Das Streben des Bundes geht 
dahin, mit der Zeit auch offiziell als 
die Vertretung des Kunstgewerbes und 
der angew andten Kunst angesehen zu 
werden. Eine der nächsten Aufgaben 
bildet die Vorbereitung der Ausstel
lungen in Köln 1914 und in Paris 1915 
oder 1916. Ferner wird eine deutsche 
Kunstgewerbeausstellung in Stuttgart 
geplant. An der Baufachausstellung in 
Leipzig 1913 werden sich die O rts
gruppen Leipzig und Dresden beteiligen.

An den Arbeiten zur Reform des 
Verdingungswesens hat der W erkbund 
eifrig teilgenommen. Ein Jahrbuch2) 
soll die Kunde von den Arbeiten des 
Bundes in weitere Kreise tragen.

■) s. T. u. W. 1903 S. 236, 331; 1909
S. 97; 1910 S 442; 1911 S. 506, 724.

3) s. Z. 1912 S. 1247.

Re h ö r  s t  berichtete eingehend über 
die Pläne für die erste A usstellung des 
Deutschen W erkbundes in Köln 1914. 
Diese soll in ihrem Umfange möglichst 
beschränkt werden, aber doch das 
ganze Arbeitsgebiet des Bundes unter 
dem Leitgedanken »D urchgeistigungund 
Veredelung der deutschen Arbeit« dar
stellen. Die »Produktion«, der »Markt« 
und die »Form « sollen die drei Abteilun
gen bilden, in denen W erkstätten im 
Betriebe die Mitwirkung der Maschinen 
in Handwerk und Kunst zeigen w er
den, Läden und eine Reklameabteilung 
den Absatz darstellen und eine Aus
wahl von besten künstlerischen Erzeug
nissen und Entwürfen gezeigt werden 
soll.

Ferner w urden verschiedene Berichte 
über abgeschlossene oder vorbereitete 
Bundesarbeiten erstattet.

ln einer sich anschließenden öffent
lichen Versam mlung sprach Fr. N a u 
m a n n  über »Kunst und Volkswirt
schaft«.

Der Redner faßte den wesentlichen 
Inhalt seines Vortrages in Leiisätzen 
zusam men, von denen folgende w ieder
gegeben seien:

»Wenn die G egenw art der hohen 
Kunst früherer Zeiten etwas Gleich
wertiges an die Seite steilen will, so 
darf sie nicht nachahmen oder ab
zeichnen, sondern muß von sich neu 
gestalten, da die Lebensbedingungen 
der Künste andere gew orden sind.

Das künstlerische G estalten des Zeit
alters hängt ab von den Auftraggebern, 
den H erstellern und der Arbeitsweise. 
Die Merkzeichen der neueren Zeit heißen 
D em okratisierung der Auftraggeber, 
Kapitalisierung der H ersteller und Me
chanisierung der Arbeitsweise.
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Die U n te r n e h m e r  von Q ualitäts
industrien m üssen sich sow ohl dem 
Publikum  als auch den Verfertigern 
von K unstschund gegenüber als Einheit 
fühlen, dürfen aber w eder den Künstlern 
noch den Arbeitern gegenüber als Un- 
tem ehm erverband im gew öhnlichen 
Sinne dieses W ortes auftreten, w enn 
sie nicht die Kunst selbst ruinieren 
wollen, von der sie leben.

Die A r b e i t e r  von Q ualitätsindu
strien bedürfen eines Lebenshintergrun
des, der über dem bloßen proletarischen 
D asein steht, w enn sie künstlerische 
Hülfskräfte sein sollen. Es ist nötig, 
daß sie den ganzen A rbeitsvorgang 
ihres G ew erbes verstehen lernen. Die 
gewerkschaftlichen Erfolge dieser Ar
beiter steigen mit ihrer gew erblichen 
Büdung.

D er W erkbund kann und will keine 
K unstwerke schaffen oder auch nur die 
Richtung der Form gebung bestim m en; 
w as er aber kann, ist die Förderung 
derjenigen O rganisationen, Auskünfte, 
A usstellungen und U ntersuchungen, die 
für das wirtschaftliche G edeihen von 
Künstlern, U nternehm ern und Arbeitern 
unentbehrlich sind. J.

Stile und Kunstformen des Eisenbaues ').
In den fünfziger Jahren aes vorigen 

Jahrhunderts sprach der A ltm eister 
F e r d i n a n d  R e d te n b a c h e r  in K a r ls 
ru h e  in seinen Vorlesungen (an denen 
auch ich teilnahm ) bezüglich der E isen
konstruktionen der Ingenieure das 
große W ort: N u r  w a s  r i c h t i g  i s t ,  
i s t  s c h ö n !

U nter »richtig« verstand er einen 
solchen Bau, bei welchem in allen Teilen 
das wirklich geeignete M aterial zur 
V erw endung kommt und dieses derart 
statisch beansprucht ist, daß es mit 
dem geringsten G ew ichtsaufw ande die 
vollständige statische Sicherheit und

>) Zu dem  Aufsatze von Franz Czech 
im Septem berheft der T. u. W .

Dauerhaftigkeit b ie te t So w urde u. a. 
eine in der N ähe von Karlsruhe im 
Betrieb befindliche große W attsche 
Dam pfm aschine, welche in streng go
tischem  Stil ausgeführt w ar, als ab
schreckendes Beispiel genannt und ihr 
jede Schönheit abgesprochen.

W ohl den m eisten Schülern Redten- 
bachers, welche sich in der Folge mit 
Eisenbauten beschäftigten, w ird jener 
oberste Leitsatz ihres ausgezeichneten 
Lehrers dauernd in Erinnerunggeblieben 
sein, aber die vop F. Czech treffend 
geschilderten allmählichen Entwicklun
gen des Eisens vom G ußeisen  bis zu den 
m annigfachen Profilen des Schmied
eisens, Flußeisens und Stahles sowie der 
Bearbeitungsw eise des neuen Materials 
machten es erst m it der Zeit den In
genieuren möglich, dem  Ideale Redten- 
bachers nahe zu kom m en, w as freilich 
nu r geschehen konnte, w enn sie sich 
von den althergebrachten Stilen und 
Form en der Architekten freizumachen 
wagten.

Um bei der von F. Czech gegebenen 
Einteilung in vier Baustile zu verbleiben, 
sehen w ir, daß nam entlich der Voll
w andstil und der V ierendeel oder 
RahmenstU nicht den Anforderungen 
der »Richtigkeit« und M aterialersparnis 
genügen, auch der N etzw andstil noch 
überflüssige K onstruktionsglieder ent
hält, w ährend der Dreieckstil jenem 
obersten  G rundsätze am besten ent
spricht.

Es m uß freilich anerkannt werden, 
daß nicht in allen Fällen das Nützlich
keitsprinzip der »richtigen« Bauweise 
den alleinigen A usschlag geben kann 
und daß in vereinzelten Fällen auch in 
den Bauform en gew isse A npassung an 
die architektonischen Form en der Bau
werke derU m gebung  geboten  erscheint; 
doch dies dürften A usnahm efälle sein, 
die die Regel bestätigen, daß nur das 
Richtige auch das Schöne sei!

E d. B in g ,  Riga.
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IV. NEUE LITBFLATUR
DER WIRTSCHAFTLICHEN UND SOZIALEN GRENZGEBIETE 

DER TECHNIK %

Handel und Verkehr; 
W eit W irtschaft ; Geldwesen.

Dunn, S. O .: The American transpor
tation question. London, Appleton, 12.

Paust, A. B.: Das Deutschtum in den 
Vereinigten Staaten in seiner Bedeu
tung für die amerikanische Kultur. 
Berechtigte deutsche Ausgabe. Leip
zig, B. O. Teubner, 12. M 9,—.

Finanz und Steuerverhältnisse von 594 
deutschen G emeinden im Jahre 1911 
bzw. 1912. Komm. Prax. 14. Sept. 12.

Franz, Robert: Stellung und Aufgaben 
des Privatbankiers im heutigen W irt
schaftsleben. D. D. Oekonom. 7. 
Sept. 12.

Gariel, G.: La centralisation économi
que en Suisse. L’oeuvre économique 
de la Confédération depuis 1848. 
Paris, A. Rousseau, 12.

Gaum, Fritz: Das Inkassogeschäft einer 
Großbank. Z. H andelsw . Sept. 12.

Gérard, Max L.: L’industrie et la que
stion monétaire en Belgique. Rev. 
écon. int 20. Juli 12.

Gonnard, René: La politique douanière 
des Etats des Balkans. Rev. écon. 
int. 20. Juli 12.

Gosebruch, W ilhelm : Exportassoziatio
nen. Techn. u. W irtsch. Aug. u Sept. 
12.

Green, F. E.: The awakening of Eng
land. London, Nelson, 12.

Grosch, G .: Die Einführung der Schiff
fahrtsabgaben im Deutschen Reich. 
JB. Ges. Verw. 12 H. 3.

Hammann, H ans: Die wirtschaftliche 
Lage von Kanada mit besonderer 
Berücksichtigung der E isen-und Stahl
industrie. Berlin, J. Springer, 12.

M 2,40.
Hartrodt, G eo.: Die Diskontierung von 

Buchforderungen, in banktechnischer, 
volkswirtschaftlicher und rechtlicher 
Beziehung erschöpfend dargestellt. 
Ein Handbuch für Theorie und Praxis. 
Berlin, Puttkam m er & Mühlbrecht, 12.

M 2.80.

Hausmeister, P aul: G roßbetrieb und Mo
nopol im deutschen Bankwesen. Eine 
populäre Studie. Stuttgart, A. Dolze, 
12. M 2,—.

Heiderich, Frz., und Siegm. Schilder: 
O esterreich-Ungarn als W irtschafts
gebiet. Eine vergleichende geogra- 
phische-wirtschaftliche Studie. Wien, 
Manz, 12, M —,70.

Hennebicq, Léon: La route des Indes 
et l’impérialisme Anglais. Rev. écon. 
int. 20. Juli 12,

van Hise, C. R.: Concentration and 
control; a solution of the trust pro- 
blem in the United States. New York, 
Macmillan, 12. $ 2,—.

Hillmann, W illiam: Com pany prom o
tion in London. Eng. and Min. Journ.
6. Juli 12.

Hintzmann: Die Seehandelswege einst 
und jetzt. Marine-Rdsch. 12 H. 8.

Huart, Albin: Le développem ent des 
opérations de crédit des grandes ban
ques françaises et leur influence sur 
l’essor économique et financier du 
pays. Rev. écon. int. 20. Aug. 12.

Jacobi, Steph.: Versuch einer volkswirt
schaftlichen U nterscheidung der Bank
depositen. Stuttgart, F. Enke, 12.

M 3,60.
Keil, H. R.: Das Projekt einer Kanal

verbindung zwischen dem nordfran
zösischen Kohlengebiete und dem 
luxem burgischen Hüttenbezirke. Z. 
Binnenschiff. 1. Sept. 12.

Kleinlogei, O .: Ist der Vortrag auf neue 
Rechnung bei Aktiengesellschaften 
tantiemenpflichtig oder tantiemenfrei 
im Sinne der §§ 237 und 245 HGB? 
Z. Handelsw. Sept. 12.

Krziza, Alfons: Emden und der D ort
mund-Ems-Kanal unter besonderer 
Berücksichtigung ihrer Bedeutung für 
Im port und Export im niederrhei
nisch - w estfälischen Industriegebiet. 
Jena, C. Fischer, 12. M 7,—.

Lansburgh, Alfred: G eeignete und un
geeignete Mittel zur H ebung des Kur
ses der Staatspapiere. Bank Sept. 12.

x) Ein Verzeichnis der für diese Ü bersicht bearbeiteten Zeitschriften ist 
dem Januarheft beigefügt.
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Laughlin, Ja. Laurence: Banking reform. 
Chicago, Nat. Citizens’ League, 12.

* 2,50.
Lectures on British comm erce including 

finance insurance, business and in
dustry. By various w riters. London, 
Pitm an, 12.

Littmann, A : Die V erw altung fremden 
Verm ögens. Bank-Arch. 1. Aug. 12.

Loewy, G. H .: Diskontpolitik- Bank- 
Arch. 15. Aug. 12.

Lufft, H erm ann: D as nationale W äh
rungssystem s Frankreichs. Bank 
Aug. 12.

Meitzer, H ans: Das D epositenw esen in 
Deutschland. U ntersuchungen über 
die Liquidität der D epositeninstitute 
und die Sicherheit der D epositen
gelder. Jena, G. Fischer, 12 M 4,—.

Mönckmeier, W ilh.: Die deutsche über
seeische A uswanderung. Ein Beitrag 
zur deutschen W anderungsgescbichte. 
Jena, G. Fischer, 12. M 9,—.

Moulton, H. G .: W aterways versus rail
ways. N ew  Y ork, H oughton Miff
lin, 12. $ 2,—.

Nagel, M. J.: B randkatastrophen und 
Brandschäden in den V ereinigten 
Staaten, deren U rsachen und W ir
kung. Eine w irtschaftliche Studie. 
Hannover, C. Brandes, 12. M 1,50.

Nicholson, Edward: Men and m easures: 
a history of w eights and m easures, 
ancient and m odern. London, Smith, 
E., 12.

Ohrt: Die B edeutung des japanisch
chinesischen und des russisch japa
nischen Krieges für die w irtschaft
liche Entwicklung Japans. Berichte 
ü. H and. u. Ind. 19. Juli 12.

Pantzer, R.: Z ur Frage der Qualitäts- 
verfem erung oder Entfeinerung unse
res Exports. Berlin, Puttkam m er & 
M ühlbrecht, 12. M 6,—.

Peters, M ax: Das Reichsgesetz betref
fend den Ausbau der deutschen 
W asserstraßen und die Erhebung von 
Schiffahrtsabgaben vom 24. D ezem 
ber 1911 mit Einleitung und Kom
mentar. Berlin, J. Springer, 12. M 3 ,—.

Pinner, Felix: Unnotierte W erte. Bank 
Sept. 12.

Playne, S : Cape Colony (Cape P ro 
vince) its history, com m erce, indu
stries and resources. London, U n
win Bros., 12.

Plenge, Joh.: Die Zukunft in Amerika. 
Berlin, J. Springer, 12. M 1,60.

Pratt, E. A.: The State railway m uddle 
in Australia. London, M urray, 12.

Preisigke, Friedrich: Die Stellung der 
Banken im W irtschaftsleben des alten 
Egyptens. Bank-Arch. 15. Aug. 15.

Qoessel, Ludwig: D er W ert unserer 
Kolonien. Soz. M onatsh. 12. Sept. 12.

Raper, C. L .: Railway transporta tion : a 
history of its econom ics. London, 
Putm an, 12

v. Reibnitz, Kurt: Die N ew  Yorker 
Fondsbörse (stock exchange). Ihre 
G eschichte, V erfassung und w irt
schaftliche Bedeutung. Jena, G. Fi
scher, 12. M 4,—.

Rohrbach, P au l: D eutschland in China 
voran. Berlin-Schöneberg, Protestan
tischer Schriftenvertrieb, 12. M 1,—.

Somary, Felix: Praktische Vorschläge 
zur deutschen G eldm arktfrage. Bank- 
Arch. 1. Sept. 12.

Stellung und Aufgaben des Privatban
kiers im heutigen W irtschaftsleben. 
Bank Sept. 12.

Stillich, O skar: U rsachen der Kursbe
w egung der Aktien von M aschinen
fabriken. Z. H andelsw . Aug. 12.

v. Stroell, M oritz: U eber den Zahl
m ittelbedarf D eutschlands. Bank- 
Arch. 15 Sept. 12.

Todd, E.: The case against tarif reform: 
a reply to, the case against free trade, 
by Archdeacon Cunningham . Lon
don, Murray.

U ntersuchungen über das Volksspar
w esen. (Schriften des V ereins für So
zialpolitik 136. Bd.) München, Duncker 
& Hum blot, 12. M 16,—.

Urville, M .: Kredit und Krieg. Bank 
Aug. 12,

Werner, Franz: Reform der Reichsbank? 
JB. Ges. Verw. 12 H. 3.

Wiewiörowski, St.: Einfluß der deut
schen Bankenkonzentration auf Kri
senerscheinungen. B erlin, Puttkam 
m er & M ülbrecht, 12. M 2,80.

Organisationsfragen.

A dresses and discussions a t the con
ference on scientific m anagem ent 
held O ctober 12, 13, 14, 1911.
Hannover, N. H ., Amos Tuck Sch. of 
Adm inistration and Finance D art
m outh Coll. 12. $ 2,—.

Bates, Ouvvard: Arbitration. Journ. 
W est. Soc. Eng. Juni 12.

Battelle, G eo J.: A m ethod of contract 
paym ents based on cost. Eng. N ew s 
29. Aug. 12.
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Beman, Lamar T.: Selected articles on 
the compulsory arbitration of indu
strial disputes. Minneapolis, H. W. 
W ilson Co., 12. S 1,—.

Cardullo, Forest E.: C auses of indu
strial inefficiency. Machinery Aug 12.

—, Industrial administration and scien
tific management. Machinery Juli 12.

Casson, H. N.: Ads and sales; a study 
of advertising and selling, from the 
standpoint of the new principles of 
scientific managem ent. Chicago, A.
C. Me Clurg, 12. M 2,—.

Cooke-Taylor, R.W.: The factory system, 
and the factory acts. London, Me
thuen, 12.

Dresser, H. W .: H um an efficiency: a 
psychological study of modern pro
blems. London, Putnam , 12.

Emerson, H arrington: Efficiency as a 
basis for operation and w ages. New 
York, Engineering Magazin, 12 $ 2,—.

—, The principles of efficiency applied 
to water-works. Eng. Rec. 15. Juni 12.

—, The twelve principles of effiency. 
New York, Engineering Magazin, 12.

$ 2,—.
Ennis, W. D.: W orks management. N ew  

York, M cG raw H ill, 12. $ 2 ,—.
Fattier, Aug.: Organisation und A rbeits

verfahren einer großen Fabrik für 
Sonderwerkzeuge. W erkstatts-Techn. 
15. Aug. 12 u. f.

Pieck: Zur Frage der Regelung der Ab
schreibungen. Journ. Gasbel. 17. 
Aug. 12.

Foster, Horatio A.: Engineering valua
tion of public Utilities and factories. 
New York, Van Nostrand, 12. $ 3,—.

Franklin, Benj. A : C ost methods that 
give the executive control of his bu
siness VI. Statistics as an aid. Eng. 
Mag. Juli 12.

Garcke, E., and J. M. Fells: Factory 
accounts. New York, Me Graw- Hill, 
12. $ 2,50.

Greineder, F .: Die finanzwirtschaftliche 
Stellung der kommunalen G asw erks
unternehmen und das Problem  der 
rationellen Licht-, Kraft- und W asser
versorgung von Stadt- und Land
gemeinden. Journ. Gasbel. 3. Aug. 12 
u. f.

Gutdeutsch: Ueber W esen und Bedeu
tung von Reservefonds mit beson
derer Berücksichtigung der Bedürf
nisse der Staatsbergverwaltung. Z. 
Berg-, Hütten- u. Sal.-Wes. 12 H. 2.

Hartness, Jam es: The hum an factor in 
manufacturing. Am. Mach. 13. Juli 12.

Hauer, D. J : The economics of con
tracting: a treatise for contractors, 
engineers, superintendent and foremen 
engaged in engineering contracting 
work. Chicago, E. H Baumgartner, 
12. « 2,50.

Herschel, W inslow H .: Shopwork for 
engineering students. Eng. News 
18 Juli 12.

Hine, Charles De Lano: Modern O rga
nization. VII. The G enesis and re
velation of organization. Eng. Mag. 
Juli 12.

Lincoln, J. Th,: The factory. Boston, 
H ough on Mifflin, 12. $ 1,—.

Maniguet: I.’Usine. Paris, J. Loubat et 
Cie.

Mayer, Joseph: The just value of m o
nopolies and the regulation of the 
prices of their products. Proc. Am. 
Soc. Civ. Eng. Aug. 12.

Me Cleary, Jam es: W hich is better for 
labor-big or little business? Iron 
Trade Rev. 25. Juli 12.

Mimin, P.: Le socialisme municipal d e 
vant le Conseil d’Etat (critique juri
dique et politique des régies com
munales). Paris, Société du Recueil 
Sirey, 11.

Musil, Franz: Betrachtungen über den 
Einfluß der Anlage- und Betriebsbe
dingungen auf die Rentabilität elek
trischer Stadtschnellbahnen Z. österr. 
Ing.- u. Arch. Ver. 26. Juli 12.

Myles, W. L.: Manufacturing at low 
cost by paying the highest w ages. 
Am. Mach. 24. Aug. 12.

Notes on arbitration. Eng. Rec. 20. 
Juli 12.

Raffety, F. W .: M odern business prac
tice: a comprehensive practical guide 
and work of reference for office 
w arehouse, exchange and market. 
Prepared by many specialists. Lon
don, G resham  Pub. C o , 12.

Rimmer, E. J.: The arbitration clause in 
engineering and building. London, 
Constable, 12.

Schigut, R.: Umlauf der Briefe, Ab
schriften und Postw ertstücke im Rä
derwerke eines modernen Bankbe
triebes. Z. Handelsw . Aug 12.

Scott, W. D.: Increasing hum an effi
ciency in business: a contribution to 
the psychology of business. London, 
Macmillan.

Shepard, G eorge H .: An analysis of 
practical time-motion studies. Eng. 
Mag. Juli 12.
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Taylor, F. W ., and Sanford Eleazer 
Thompson: Concrete costs; tables 
and recom m endations for estim ating 
the tim e and cost of labor operations 
in concrete construction and for in
troducing economical m ethods of 
m anagem ent. N ew  York, Wiley. 12.

$ 5 , - .
Taylor, F. W .: Die Betriebsleitung ins

besondere der W erkstätten. D eut
sche A usgabe der Schrift: »Shop 
m anagem ent«. Berlin, J. Springer, 12.

M 6,—.
v. Verdy du Vernois: Reklame in Schwe

den. Ber. H and. u. Ind. 14. Aug. 12.
W attmann: Sachw erte von Betriebsan- 

lagen und ihre Schätzung. EL Kraft- 
betr. 4. Sept. 12.

Woodworth, Joseph V.: P reparing esti
m ate specifications. Am. Mach. 27. 
Juli 12.

Unternehmer, Angestellte 
und Arbeiter; Soziales.

Die Berichte der deutschen G ew erbe
aufsichtsbeam ten für das Jahr 1911 
(btr. Zementfabriken). Rchsarbtsbl. 
Aug. 12.

Dlepenhorst, Fritz: Die Arbeitzeit in der 
G roßeisenindustrie. Soz.-Techn. 1. 
Sept. 12

Die Teuerung. Komm. Prax. 14. Sept. 12.
Heiden, Johannes: »Die G efahren der 

Arbeiterversicherung für Moral und 
G esundheit«. Corr. G ewerksch. 31. 
Aug. 12.

Koppe, H .: Die Fortschritte des A rbeits
tarifvertrages in Deutschland, O ester
reich und G roßbritannien. JB. Nat.- 
Oe. 16. Sept. 12.

Lange, P au l: Die Privatangestellten in 
der neueren Literatur. N. Zeit 30. 
Aug. 12.

Legien, Karl: Die Konzentration der 
Kräfte in der w irtschaftlichen A rbeiter
bew egung. Soz. M onatsh. 12. Sept. 12.

— Sturmlauf gegen das Koalitionsrecht. 
N. Zeit 13. Sept. 12.

Osterrieth, A rm in: Bodenkulturarbeit
statt Almosen. Soz. Prax. 29. Aug. 12.

Schroers, W .: Einrichtungen in Färberei
betrieben und ihre Unfallgefahren. 
Sozial-Techn. 15. Aug. 12.

Schultze: Ein Beitrag zu den Packm a
schinen. Sozial-Techn. 15. Aug. 12.

Stapff: U nternehm ertum , G ewerkschaften 
und Syndikus. Frkf. Ztg. 24. Aug. 12 
(1. Mgnbl.).

Steiner, Josef: U eber die französische 
G ew erkschaftsbew egung. Corr. G e
werksch. 24. Aug. 12.

Werner, G .: Die Schlagwetter- und
K ohlenstaubexplosionen auf den 
Zechen O sterfeld und Lothringen. 
N. Zeit 23. Aug. 12.

Woldt, R.: Zur Angestelltenfrage. N. 
Zeit 13. Sept. 12.

Zacharias, T h.: Unfälle und Schutzvor
richtungen an hydraulischen Form
m aschinen und Sicherungen an H än
gebahnen. Sozial Techn. 15. Aug. 12.

Zimmermann, W aldem ar: Die 7. Dele
giertenversam m lung der Internatio
nalen V ereinigung für gesetzlichen 
A rbeiterschutz in Zürich. Soz. Prax. 
19. Sept. 12.

W irtschaft, Recht und  Technik.

Die A rbeitsgesetzgebung der Vereinigten 
Staaten von Amerika im  Jahre 1911. 
Corr. G ewerksch. 7. Sept. 12.

Eswein: U eber Schadenhaftung bei
Schädigungen durch den Betrieb 
elektrischer Anlagen. Recht u. Wirtsch. 
Sept. 12.

Gottschalk, H ans: Die G rundlagen der 
Enteignung nach dem  Allgemeinen 
Berggesetz. G lückauf 17. Aug. 12.

G rünberg-Prenner: U eber Privatange
stelltenrecht. Recht u. W irtsch. Sept. 12.

Hachenburg: D as deutsche und das
österreichische G esetz über die Ge
sellschaften m it beschränkter Haftung.
D. Jur.-Ztg. 1. Sept. 12.

Klang-Peiser-Guhl-Schmidt: U eber Siche
rungsübereignungen. Rechtu.W irtsch. 
Sept. 12.

Meill: D as Schadenersatzrecht hinsicht
lich Schädigungen durch Luftschiffe 
und  Flugm aschinen. D. Jur.-Ztg. 1. 
Sept. 12.

Neukamp: Einheitliches Privatangestell
tenrecht? D. Jur.-Ztg. 1. Sept. 12.

Sinzheimer, H ugo: D er D eutsche Ju
ristentag und das Arbeitsrecht. Soz. 
P rax . 22 Aug. 12.

Vossen: Die Erteilung gew erblicher 
K onzessionen an V ereine und  Kor
porationen. D. Jur.-Ztg. 15. Sept. 12.

F ür die Redaktion verantwortlich D. Meyer in Berlin, für die Inserate A. M eyer in Steglitz. 
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